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        »Es ist ein Verbrechen, Rick.«

        »Ist es nicht, Ellen, es ist – Leidenschaft.«

        »Es macht mir Angst.«

        »Es wird dir gefallen.«

      

      

      Ellens Leben ist ein Scherbenhaufen: Seit Monaten hat ihr Mann sie nicht nur betrogen, er hat sie auch ums Firmenvermögen geprellt.

      Als sie eines Abends auch noch überfallen wird, scheint ihre letzte Stunde geschlagen. Nur zufällig ist Detective Rick Warren zur Stelle - der ihr schon bald beweist, dass das Leben durchaus noch angenehme Seiten besitzt.

      Doch nicht immer ist alles Gold, was glänzt wie die Dienstmarke eines Cops. War Warrens Auftauchen wirklich nur ein Zufall? Welches Ziel verfolgt er mit ihrer Affäre tatsächlich?

      

      
        Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …
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      »Darling«, höre ich ihn sagen, »hier, dein Drink.«

      Allein der Klang seiner Stimme erzeugt eine wohlige Gänsehaut auf meinem sonnengebräunten Körper. Ich kann das Schaudern nicht verbergen, denn mein neuer schwarzer, knapper Bikini zeigt mehr, als dass er verhüllt.

      Ich weiß, wie mein Anblick auf ihn wirkt, und ich spüre, wie dieses Wissen um meine Wirkung auch in mir wieder ein Verlangen weckt. Am liebsten möchte ich die Arme nach ihm ausstrecken und ihn zu mir herab auf die Sonnenliege ziehen, damit er Dinge mit mir anstellt, an die ich vor einem Dreivierteljahr in meinen kühnsten Träumen nicht gedacht habe.

      Unglücklicherweise sind wir nicht allein am Strand.

      Notgedrungen halte ich mich zurück. Ich nehme den eisgekühlten Gin Tonic, den er mir reicht, und begnüge mich mit einem Kuss. Eine Berührung unserer Lippen, eine kurze Begegnung unserer Zungen, die dennoch meine Leidenschaft nur noch mehr entfacht.

      »Heute Abend«, flüstert er mir ins Ohr, als er sich von mir löst. Er weiß, wie es in mir ausschaut, genauso wie er weiß, was seine Worte in mir anrichten.

      Heute Abend.

      Allein bei dem Gedanken daran verliere ich fast meine Selbstbeherrschung. Doch dazu kommt es nicht, denn er wendet sich rechtzeitig wieder ab.

      Mein Herz pocht, während ich ihm nachschaue. Auf dem Weg zurück zu unserem Strandhaus dreht er sich nicht noch einmal um, aber ich bin mir sicher, er lächelt.

      Ich nippe an meinem Getränk. Kühl rinnt der Alkohol meine Kehle hinab. Dann rekele ich mich wieder auf meiner Liege und lausche versonnen der Meeresbrandung.

      Ich komme mir vor wie in einem Traum, denn alles ist perfekt.

      Noch immer kann ich mein Glück kaum fassen, obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen ist seit dem Tag, an dem es seinen Anfang nahm.

      In Wahrheit hat es natürlich schon etliche Wochen vorher begonnen, aber das fand ich erst später heraus.

      Jetzt blinzele ich in die Sonne und male mir den Abend aus, der den Stein erst richtig ins Rollen brachte.

      Ich frage mich: Hat Anton in jenen Stunden auch nur für einen Augenblick in Erwägung gezogen, dass alles anders enden könnte als geplant?

      Nein, vermutlich nicht. Dieser Gedanke erheitert mich.

      Ob er überhaupt etwas gedacht hat?
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      Vielleicht dachte auch Anton damals: Alles ist perfekt.

      Sehr wahrscheinlich sogar ist ihm dies oder etwas Ähnliches durch den Kopf gegangen dort oben im 18. Stockwerk des Bloomberg Towers, in seinem luxuriösen Büro von Chandler NY Real Estate, umgeben von Edelholz, Marmor und auch echter Goldverzierung. Dazu der Blick durch die raumhohen Fenster auf das abendliche Downtown Manhattan – das allein muss für ihn schon überwältigend gewesen sein.

      Doch es dürfte nichts gewesen sein im Vergleich zu jener Frau, die sich vor dem Hintergrund dieses glitzernden Lichtermeers ihre Bluse aufknöpfte. Dass es sich bei ihr um Charlotte Pineman handelte, seine junge, attraktive Firmenanwältin, wird die Situation für Anton tatsächlich perfekt gemacht haben.

      Bis vor wenigen Minuten noch hatte er mit ihr gemeinsam einen Stapel staubtrockener, ermüdender Immobilienverträge durchforstet.

      Nun lehnte er sich hellwach in seinem Ledersessel zurück.

      Anmutig wiegte Charlotte ihren Körper im Takt einer lautlosen Musik, während sie den letzten Knopf ihrer Bluse löste. Wie ein Vorhang glitt der Stoff vor ihren großen, festen Brüsten beiseite. Sie trug keinen BH, was Anton als eine Aufforderung begriff.

      Noch ehe er sich jedoch aus seinem Stuhl stemmen konnte, stand Charlotte vor ihm, schneller, als er ihr auf ihren hohen Pumps zugetraut hatte. Wie auf einer anmutigen Welle wogten ihre Brüste.

      Mit einem Lächeln beugte sie sich zu ihm herab. Sie küsste ihn. Ihre Zungen fanden sich, anfangs nur vorsichtig, dann mit immer mehr Verlangen.

      Seine Hände begannen ihren Hals zu liebkosen, ihre Brüste, ihren Rücken. Ihre Haut war weich und makellos. Sie schauderte unter seinen Berührungen. Doch als er ihr den Rock zu Boden streifen wollte, entzog sie sich ihm mit einem erschrockenen Ruck.

      Ihm stockte der Atem. Plötzlich wähnte er sich ertappt von einem seiner Mitarbeiter, der unaufgefordert das Büro betreten hatte.

      Antons besorgter Blick ging zur Tür. Nach wie vor war sie verschlossen.

      An der Wand daneben spiegelten sich im goldenen Firmenschild, Chandler NY Real Estate, die Lichter der Stadt – und Charlottes Lächeln.

      Da begriff er, dass ihr Rückzieher nur ein weiterer Teil ihres aufreizenden Spiels mit ihm bedeutete. Natürlich, denn seine Mitarbeiter waren schon vor mehr als zwei Stunden in den Feierabend verschwunden. Auch seine Sekretärin hatte sich vor einer Dreiviertelstunde verabschiedet.

      Erleichtert atmete er durch. Sie waren allein im Büro, und sie würden es für den Rest dieses Abends auch bleiben.

      Perfekt, wird er erneut gedacht haben.

      Unterdessen dürfte Charlotte vor ihm in die Hocke gegangen sein. Sie öffnete ihm die Hose und streifte sie ihm mit der einen Hand über die Knöchel. Mit der anderen packte sie seinen steifen Schwanz.

      Ihre Entschlossenheit überrollte ihn, aber genau das war es, was er an ihr mochte.

      »Ja«, keuchte er, als ihre Lippen seinen Schwanz umschlossen.

      Voller Verlangen saugte sie daran. Dann leckte sie wie an einer süßen Zuckerstange. Ihre Zunge fuhr hinab bis zu seinen Eiern.

      »Nein«, stöhnte er, als sie unvermittelt wieder von ihm abließ. Doch diesmal ließ er sich nicht davon beirren.

      Hingerissen schaute er ihr dabei zu, wie sie sich aufrichtete. In der gleichen eleganten Bewegung raffte sie ihren Rock über die Hüfte. Sie hatte auch keinen Slip an. Sie war rasiert, ihre Scham feucht glänzend. Sie tat einen Schritt nach vorn. Breitbeinig ragte sie über ihm auf. Langsam sank sie auf ihn herab.

      Augenblicklich drang er in sie ein. Sie war feucht und warm.

      Ihre Brüste schwangen vor seinem Gesicht. Er wollte nach ihnen greifen, sie drücken und kneten und sie seine ganze Lust spüren lassen.

      Doch Charlotte packte seine Hände. Sie hielt sie fest, während sie ihre Hüfte immer schneller auf ihm kreisen ließ.

      O ja, genau so entschlossen liebt er es, jedes Mal aufs Neue.

      »Anton«, japste sie.

      Ihre Bewegungen wurden gieriger.

      »Charlotte«, stöhnte er.

      Ihre Becken klatschten aneinander.

      »Anton!«, rief sie.

      »Charlotte!«, stieß er atemlos hervor.

      »Anton!«, wiederholte sie.

      Er brauchte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass jede Erregung aus ihrer Stimme gewichen war.

      Wie erstarrt hockte sie auf ihm, ihre Augen auf einen Punkt hinter ihm gerichtet. Verwirrt folgte er ihrem Blick. Auch seine Lust erlosch.

      Das war jener Moment, in dem ich ins Spiel kam.

      »Ellen«, keuchte mein Mann, als er mich im Türrahmen erblickte.

      Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Mir fehlten die Worte.

      Dann hörte ich mich doch noch eines über die Lippen pressen.

      »Arschloch!« Ich drehte mich um und rannte davon.
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      »Arschloch!«, fluchte ich und schob mich in die enge Eckbank.

      Kein leichtes Unterfangen mit Blazer, Bluse und Rock, mein klassisches Businessoutfit, das mich schon seit dem frühen Morgen einzwängte. Prompt blieb ich mit meinen Pumps am Tischbein hängen. Ich stieß mir den Ellbogen an der Rückenlehne und unterdrückte einen neuerlichen Fluch.

      Aus dem Lautsprecher über mir dudelte wie jeden Abend Smooth Jazz durchs Donnie’s, zweifellos die Lieblingsmusik von Charlie, dem Wirt.

      Die Cocktailbar, die er seit knapp zwei Jahren in Hell’s Kitchen betrieb, bot weiß Gott gemütlichere Plätze. Dieser eine allerdings befand sich von allen am weitesten entfernt vom Trubel, der herrschte, seit auch dieses Viertel und seine Kneipen endgültig von Touristen überrannt worden waren.

      Deshalb hatten Pretty und ich ihn zu unserem Stammplatz erklärt.

      Meine beste Freundin schien schon seit einer Weile in der Ecke auf mich zu warten. Vor ihr lagen ihr iPhone, ein Puderdöschen, ein Feuerzeug, eine Schachtel Lucky Strike und noch anderer Krimskrams verstreut. Aber das alles kümmerte sie gerade nicht mehr. Mit erhobener Augenbraue musterte sie mich. »Darling, was ist los?«

      »Dieses Arschloch!«, schimpfte ich erneut, als wäre damit alles gesagt. In gewisser Weise war es das auch.

      Trotzdem feuerte ich meine Clutch wütend auf den Tisch zwischen Prettys Zeug.

      Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wandte ich mich Charlie am Tresen zu. »Charlie, machst du mir …« Ich warf einen Blick auf das Glas in Prettys Hand. »Was trinkst du da? Gin Tonic, oder?«

      Die Frage war überflüssig, natürlich, das wurde mir klar, noch während ich fragte.

      Wir tranken fast immer Gin Tonic, wenn wir uns donnerstagabends im Donnie’s trafen – unsere Lieblingsbar, unsere Lieblingsecke, unser Lieblingsdrink. Aber heute war ich so was von zornig, dass ich kaum klar denken konnte.

      Weswegen ich erneut Prettys Antwort nicht abwartete. »Charlie«, rief ich, »für mich auch einen Gin Tonic.«

      »Also wie immer.« Er trat hinter der Theke hervor, in seiner Hand der fertig gemixte Drink. »Er hat schon auf dich gewartet.«

      »Danke, Charlie, du bist ein Schatz.«

      »Für dich jederzeit.« Mit einem Lächeln drückte er mir das Glas in die Hand.

      Zu spät bekam ich mit, dass Pretty mit mir anstoßen wollte. Ich nahm bereits einen Schluck. Er brannte wunderbar kühl in meiner Kehle.

      Pretty lehnte sich enttäuscht zurück.

      Eigentlich hieß sie Patrica, aber schon als kleines Kind wurde sie von jedem nur Pretty genannt. Der Spitzname passte so perfekt zu ihr wie die Versace-Heels und das mit Blumenranken verzierte Bandage-Kleid, das ihren gertenschlanken Körper wie eine zweite Haut umfloss. Das lange, blonde Haar, das sie meist offen trug, machte die Eleganz perfekt, für die sie viele Frauen bewunderten. Wirklicher Neid schlug ihr allerdings nur selten entgegen. Trotz ihrer Modelkarriere hatte sie nie ihre Herkunft vergessen. Sie war die Tochter eines Maisfarmerehepaares aus Minnesota. Sie war bodenständig geblieben, aufrichtig und direkt, was ich von allem am meisten an ihr schätzte. Außerdem hatte sie nie ihr derbes Minnesota-Fluchen abgelegt, was mitunter sehr obskur wirkte, wenn sie, das graziöse Laufstegwunder, unvermittelt loslegte wie ein vermaledeiter Redneck.

      Noch immer blickte sie düster drein.

      Ich trank von meinem Gin Tonic und tat, als bemerkte ich es nicht. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Charlie wieder ernst geworden war.

      Mir war klar, beide würden mich nicht ohne eine Erklärung davonkommen lassen. Und ganz ehrlich, es war genau das, was ich wollte – endlich meinen Frust abladen.

      Was ich dagegen nicht wollte: ihnen damit auf die Nerven gehen.

      Natürlich hätten die beiden mir niemals dergleichen vorgehalten. Trotzdem verspürte ich leise Zweifel. Zu oft schon hatte ich mich die letzten Wochen bei ihnen auskotzen müssen.

      Noch einmal nippte ich an meinem Glas.

      »Ellen«, sagte Charlie, »was ist los?«

      Statt einer Antwort trank ich erneut.

      »Ist was passiert?«

      Und noch ein Schluck. Ich spürte den Alkohol, der mir zusetzte.

      Normalerweise stieg er mir nicht so rasch zu Kopf. Doch seit meinem Lunch hatte ich heute nichts mehr gegessen, und seit ich das Büro verlassen, einen Abstecher nach Hause gemacht hatte, um mich kurz aufzufrischen – was ich dann glatt vergessen hatte, weil ich die Post von heute aus dem Briefkasten gefischt und diesen verfluchten Brief vorgefunden hatte … Nun ja, seitdem war in meinem Magen kein Platz mehr für ein Abendessen. Da steckte schon die geballte Wut.

      Jetzt, leicht angesäuselt, die verspielte Jazz-Musik im Hintergrund, begann sich der Knoten in meinem Bauch zu lösen. Eine Leichtigkeit erfasste mich, die mir das Gefühl gab, dass ich –

      »Ellen?«, fragte Charlie.

      »Gottverdammte Scheiße«, fluchte Pretty, »nun rück endlich raus damit!«

      Ich kämpfte gegen den Schwips in meinem Kopf. »Anton hat …« Mehr sagte ich nicht. Meine eigenen Worte klangen mir fremd in den Ohren. Mit einem Mal kam mir alles unwirklich vor.

      Hat er tatsächlich?

      Ich nahm meine Clutch, klappte sie auf, wühlte mich durch Geldbörse, Handy, Kopfhörer, Pfefferspray, Frischetücher, Handcreme, ohne dass ich fand, was ich suchte. Für einen Augenblick war ich überzeugt, es sei nur ein schlechter Traum gewesen – da bekam ich den Brief zu fassen.

      Himmel, er hat tatsächlich!

      Schlagartig war ich wieder nüchtern. Die Unbeschwertheit wich dem vertrauten Zorn.

      Ich spürte Charlies Hand auf meiner Schulter. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

      »Ja, kannst du.«

      »Dann lass es mich wissen, ich …«

      »Mach mir noch einen Drink!«

      »Nein.« Charlie wehrte kopfschüttelnd ab. »Was ich eigentlich meinte, falls du …« Er brach ab, weil einige Tische weiter zwei junge Männer die Rechnung verlangten.

      »Kommt gleich«, versprach Charlie und schaute mich wieder an.

      »Wir haben es eilig«, blafften die Typen ungeduldig.

      Charlie verzog das Gesicht. »Bin gleich wieder da«, sagte er zu mir und rührte sich dennoch nicht vom Fleck.

      Er war von mittlerer Statur, hatte ein schmales Gesicht, ein spitzes Kinn, dank seiner Schlupflider einen spitzbübischen Ausdruck, den sein strähniges Haar, das ihm bis über die Ohren reichte, komplettierte. Zu seiner Jeans trug er ein Holzfällerhemd. Nach wie vor hielt er seine Hand auf meiner Schulter. Er schwieg, als fehlten ihm die rechten Worte.

      »Hey, wir haben es wirklich eilig«, drängelten die beiden Typen. In ihren Sneakers, Jeans und Hoodies mit leuchtendem Boston Red Sox-Aufdruck schauten sie aus wie Studenten.

      Charlie seufzte. »Entschuldige«, sagte er zu mir, bevor er hinüber zu den Männern eilte.

      Stirnrunzelnd schaute Pretty ihm nach.

      Ich trank einen großen Schluck von meinem Gin Tonic. Das unbeschwerte Gefühl stellte sich aber nicht mehr ein. Meine Wut war stärker.

      Dieses Arschloch!

      »Herrgott noch mal«, schimpfte Pretty, »was regst du dich wieder über Anton auf? Du hattest doch mit ihm abgeschlossen, Darling.«

      »Hatte ich auch«, presste ich hervor. Und das war nicht gelogen.

      Keine anderthalb Monate waren vergangen, seit ich meinen vermeintlichen Göttergatten in flagranti mit seiner Anwältin ertappt hatte. Aber keine Träne hatte ich ihm mehr nachweinen wollen. Jede Minute, die ich mich länger über ihn ärgerte, waren sechzig Sekunden zu viel der vergeudeten Zeit.

      Natürlich, anfangs hatte mich sein Treuebruch keineswegs so kaltgelassen. Selbstverständlich hatten Schock, Demütigung und Enttäuschung mich die ersten Tage förmlich zerrissen. Vor allem aber die Vorwürfe, die ich mir selbst gemacht hatte.

      Wieso um alles in der Welt war ich an jenem Abend nicht schnurstracks zu Pretty und mit ihr ins Theater gefahren, wie es ursprünglich mein Plan gewesen war? Warum hatte ich noch einen Abstecher in die Firma gemacht? Weil ich gedacht hatte, ihm wären die Akten für den neuen Bürotower in Brooklyn wichtig gewesen? Weil ich angenommen hatte, er würde sich über meine Unterstützung freuen? Weil ich ihm seit Jahren jederzeit tatkräftig zur Seite gestanden hatte?

      Hätte ich ihm die Unterlagen erst am nächsten Morgen beim Frühstück gegeben, was völlig ausgereicht hätte, dann wäre nichts von all dem geschehen – keine Tränen, kein Streit, keine Vorhaltungen –, und alles wäre gut gewesen.

      Das habe ich tatsächlich gedacht.

      Bis irgendwann der Groschen fiel, auch dank wiederholter, eindringlicher Ansprachen von Pretty und Charlie.

      Die schmerzhafte Wahrheit, die ich lediglich zu verdrängen versucht hatte, war: Nicht ich trug Schuld, nur weil ich zu ihm ins Büro gefahren war.

      Selbst wenn ich ihm dort keinen Besuch abgestattet hätte, er hätte mich dennoch betrogen. Nur wäre ich ihm dabei nicht auf die Schliche gekommen, vermutlich bis heute nicht. Wahrscheinlich würde ich noch heute in dem festen Glauben leben, er machte tatsächlich nur Überstunden.

      Zugegeben, unsere Beziehung war schon vor einer ganzen Weile an einen Punkt gelangt, an dem unsere Lust aufeinander spürbar nachgelassen hatte. Nicht, dass ich die Leidenschaft im Bett nicht manchmal vermisst hätte – ich war keine 33, dank Fitness und Yoga gut in Form, auch wenn ich ganz sicher nicht die Modelmaße Prettys besaß.

      Aber meist hatte ich die Initiative ergreifen müssen, weil Anton es mochte, wenn man ihn eroberte. Anfangs war das für mich in Ordnung, bis mir etwas zu fehlen begann. Es dauerte, bis ich begriff, dass ich mich von ihm einfach nicht mehr begehrt fühlte.

      Irgendwann versiegte unsere Leidenschaft, aber das war in Ordnung.

      Schließlich bot das Leben noch so viele andere tolle Dinge: Wir trafen uns mit Freunden, aßen in erlesenen Restaurants, besuchten Theaterpremieren, Vernissagen, Musicals, flogen ab und zu in Urlaub. Vor allem kümmerten wir uns um den Erfolg von Antons Firma. Und überhaupt, war das nicht sowieso der Gang der Dinge nach fünf Jahren Ehe? Dass sich Prioritäten verschoben?

      Kurzum: Ich hatte mich damit abgefunden. Allerdings hatte ich immer angenommen, es erginge Anton nicht anders.

      Mit seiner keuchenden Anwältin auf seinem Schoß sah ich, dass ich mich getäuscht hatte. Meine Verzweiflung war allerdings der Wut gewichen, als sich kurz darauf herausstellte, dass es kein einmaliger Ausrutscher gewesen war. Er hatte mich schon seit Monaten mit ihr betrogen.

      Von diesem Moment an war mir jede weitere Entscheidung leichtgefallen. Erst war ich aus unserem gemeinsamen Appartement am Bryant Park gezogen. Nur einen Tag später hatte ich die Scheidung eingereicht.

      Das war’s, du Arschloch!

      »Also lass es endlich gut sein«, sagte Pretty.

      Ich trank von meinem Gin Tonic.

      »… und vor allem, gottverdammt, hör auf, deinen Kummer in Alkohol zu ertränken.«

      Demonstrativ leerte ich das Glas in einem Zug und knallte es auf den Tisch.

      Die erschrockenen Blicke der Umsitzenden richteten sich auf mich.

      Auch Charlie, der einige Tische weiter die Bestellung mehrerer junger Pärchen aufnahm, schaute besorgt herüber.

      Pretty beruhigte ihn mit einem raschen Wink. Vorwurfsvoll sah sie mich an.

      Ich holte den Brief aus meiner Handtasche und schob ihn ihr hinüber.

      Pretty betrachtete das zerknüllte Papier. »Was ist das?«

      »Wonach schaut es aus?«

      »Ist das ein Brief von ihm?«

      »Von ihr.«

      »Dieses Miststück hat dir geschrieben? Warum?«

      »Dieses Miststück ist seine Anwältin. Darum!«, sagte ich.

      Pretty entfaltete das Papier, glättete es und überflog die ersten Zeilen. »Sie schreibt, Anton willige in die Scheidung ein. Na endlich, das wolltest du doch.«

      »Lies weiter!«

      Pretty vertiefte sich in den Rest des Briefs. Ihr langes, blondes Haar hing zu beiden Seiten ihrer Wangen herab. Es war nicht zu erkennen, was sie bei der Lektüre empfand. Ich konnte es mir allerdings denken.

      Als sie wieder aufschaute und sich die Strähnen hinters Ohr klemmte, war ihr Gesicht wie erwartet eine finstere Maske. »Sie schreibt, deine weiteren Forderungen entbehren jeder Grundlage. Das heißt, nach der Scheidung sollst du …«

      »Nein«, unterbrach ich, »ich werde leer ausgehen. Sie schreibt, Anton habe Chandler NY Real Estate schon vor Monaten in eine Stiftung umgewandelt, rein rechtlich gehöre ihm nicht eine Immobilie in Manhattan mehr, folglich auch kein Vermögen, das …«

      »Das ist nicht rechtens!«

      »Sie ist seine Anwältin, schon vergessen?«

      »Aber …«

      »Sie kennt die Gesetze. Und deren Schlupflöcher.«

      »Darling, soll ich mal mit den beiden reden?«, fragte Pretty.

      Ich schnaubte. »Du?«

      »Du weißt, ich kann sehr überzeugend sein.«

      »Was willst du machen? Ihnen die Knochen brechen?«

      »Herrgott, ja, dann macht sich mein Selbstverteidigungskurs endlich mal bezahlt.«

      »Entschuldige, aber«, vergrätzt schüttelte ich den Kopf, »das alles ist nicht witzig.«

      »Und noch viel weniger ist es fair, nachdem du Anton jahrelang zur Seite gestanden hast. Ohne deine Erfahrung, dein Talent wäre seine Firma niemals so erfolgreich.«

      »Welche Firma? Er besitzt keine Firma mehr.«

      »Du hast recht, gottverdammt.« Pretty zerknüllte den Brief. »Er ist ein undankbares Arschloch.« Sie drehte sich zum Tresen um. »Zwei Gin Tonic, Charlie, und zwar schnell.«
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      Diesmal bekamen wir unsere Drinks nicht so rasch.

      Obwohl erst Donnerstagabend, war das Donnie’s gut gefüllt. Die aufwendigen Cocktailwünsche der anderen Gäste hielten Charlie mächtig auf Trab.

      Dennoch, als er uns endlich die Gin Tonics servierte, verharrte er vor unserem Ecktisch. Er zupfte nervös an den Falten seines Holzfällerhemdes und rieb sich seine Augen, was seine Schlupflider danach noch mehr betonte. Er atmete durch, als kosteten ihn seine nächsten Worte Überwindung.

      »Hey, Charlie«, kamen ihm die pensionierten Herrschaften an der Theke zuvor. Ergraute, pensionierte, verwitwete Männer aus der Nachbarschaft, die die meisten ihrer Abende in der Bar vertranken, vorausgesetzt, Touristen hatten ihre Plätze nicht vorher in Beschlag genommen.

      Die Luft entwich Charlies Lunge.

      »Hör auf, herumzuschäkern!«, feixte einer der Rentner. »Wie lange soll ich noch auf mein neues Bud warten?«

      »Du sagst es!«, kicherte ein anderer. »Ich bin fast dehydriert.«

      Charlies Hand streifte meine Schulter, eine kurze entschuldigende Geste, bevor er zurück hinter den Tresen eilte.

      Pretty sah ihm kopfschüttelnd nach. »Er sollte endlich jemanden einstellen.«

      »Das kostet Geld!«, gab ich zu bedenken.

      »Aber die Bar läuft doch.«

      »Hast du eine Ahnung, wie hoch die Mieten in Hell’s Kitchen mittlerweile sind?«

      »So schlimm?«

      »Himmel.« Ich nippte an meinem Glas. »Noch viel schlimmer.«

      Pretty beließ es bei einem Kopfnicken und nahm ebenfalls einen Schluck.

      Wenn es um den Immobilienmarkt in Manhattan ging, gab es nur wenige, die mir das Wasser reichen konnten. Fünf Jahre Erfahrung lagen hinter mir. Fünf Jahre, in denen ich vor allem auch zum Erfolg von Chandler NY Real Estate beigetragen hatte.

      Pretty hatte es vorhin auf den Punkt gebracht.

      Ohne deine Erfahrung, dein Talent …

      Doch was hatte es mir schlussendlich gebracht?

      Mein erbostes Gesicht sprach offensichtlich Bände, denn Pretty pickte den zerknüllten Brief zwischen dem Krimskrams vor uns auf dem Tisch hervor und sagte: »Rede mit deinem Anwalt.«

      »Habe ich schon. Auf dem Weg hierher.«

      »Wie schätzt er die Sache ein?«

      »Er sagt, meine Chancen stehen schlecht.«

      »Aber du hast noch Chancen?«

      »Er meint, sehr geringe. Natürlich werde er alle Angaben überprüfen, aber wenn es stimmt, was Antons …« Ich konnte nicht mehr weiterreden. Der aufkochende Zorn erstickte meine Stimme.

      Ich brauchte einen kurzen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte. »Wenn es stimmt, was dieses Miststück schreibt, dann ist die Sache nahezu hieb- und stichfest.«

      »Verdammt noch mal«, schimpfte Pretty, »ich kann nicht fassen, dass er damit durchkommt.«

      Ich schwieg.

      »Irgendwie müssen wir ihn doch drankriegen.«

      »Irgendwie«, murmelte ich. Bloß wie?

      »Verdammt!«, fluchte Pretty und schleuderte das Papierknäuel auf den Tisch, als hätte sie sich daran verbrannt.

      Ich schnappte danach, bevor es zu Boden purzelte. Ich widerstand dem Impuls, den Brief in kleine Fetzen zu zerreißen. Stattdessen stopfte ich ihn in meine Clutch.

      Mit einem Scheppern klappte die Tür zum Donnie’s auf.

      Eine Truppe älterer Männer wankte herein, ihrem bierseligen Akzent nach zu urteilen skandinavische Touristen, vielleicht Schweden oder Norweger. Lautstark taten sie ihr Entzücken kund, als hätten sie mit der Bar endlich einen der geheimsten Insidertipps entdeckt.

      Dabei unterschied sie sich kaum von anderen angesagten Kneipen in Hell’s Kitchen oder überhaupt in Manhattan. Mit den niedrigen Decken, dem Holz, Ramsch und anderem antiquiertem Plunder wirkte sie einerseits rustikal. Andererseits versprach sie mit unablässig glimmenden blauen und roten Neonlichtern im Schaufenster und am Tresen eine hippe Lässigkeit.

      Es gab einige Fachzeitschriften, deren Redakteure das Aufkommen dieses durchaus eigenwilligen Gestaltungstrends vor Jahren mit mir in Verbindung gebracht hatten.

      Zugegeben, diese Erwähnung hatte mir nicht nur geschmeichelt, sie hatte auch Chandler NY Real Estate zu einer Vielzahl neuer Aufträge verholfen. Allerdings war es nie mein Ziel gewesen, einen Trend zu setzen. Für mich als studierte Innenarchitektin war das widersprüchliche Interieur allenfalls ein konsequenter Spiegel Manhattans, wo sich seit Jahrzehnten Alt und Modern auf harmonische Weise ineinanderfügten.

      Normalerweise faszinierte mich dieser Gegensatz.

      Jetzt jedoch erinnerte er mich mit Schritt und Tritt an meinen verlogenen Ehemann, an seine Firma, seine Immobilien, seine Häuser, Restaurants und Bars, für deren Ausstattung ich jahrelang gesorgt hatte – und an die Heimtücke, mit der ich aus seinem Leben entsorgt worden war.

      »Dahinter steckt dieses Flittchen«, stellte Pretty fest.

      »Natürlich«, sagte ich, »das alles ist auf ihrem Mist gewachsen.«

      »Du glaubst …«

      »Ich weiß es, ich bin mir sicher!

      »… sie hat alles von langer Hand geplant?«

      »Natürlich, schließlich lief ihre Affäre mit Anton ja schon seit Monaten. Also hat sie dafür gesorgt, dass seine Schäfchen rechtzeitig im Trockenen sind.« Ich kippte den Gin Tonic in mich hinein, als könnte ich auf diese Weise auch meinen Ärger runterspülen. Aber der Alkohol machte mich nur noch wütender.

      Was auch für die easy-peasy Jazz-Musik galt, die aus dem Lautsprecher über meinem Kopf klimperte.

      Genervt winkte ich Charlie, der sich am Tresen einen kauderwelschigen Schlagabtausch mit den Schweden oder Norwegern lieferte.

      »Darling, was hast du vor?«, fragte Pretty.

      »Ich will nach Hause.«

      »Jetzt schon?«

      »Ich muss morgen früh raus.«

      »Ich dachte, du beginnst erst um 10.«

      »Ich muss mir eine neue Wohnung suchen.«

      »Wieso? Deine neue Wohnung ist großartig.«

      »Das gilt auch für ihren Preis.«

      Pretty sah mich bestürzt an. »Du kannst doch nicht …«

      »Liebes«, unterbrach ich, »du hast recht, die Wohnung, die Lage, das alles ist fabelhaft. Aber auf Dauer kann ich mir diesen Luxus nicht mehr leisten.« Mein aufgebrachter Blick streifte die beiden leeren Gläser auf dem Tisch. »Selbst die Drinks hätte ich mir eigentlich nicht mehr erlauben dürfen.«

      »Also bitte, mach dir darum mal keinen Kopf.«

      »Ich weiß … Trotzdem! Mein Erspartes wird nicht ewig reichen.«

      »Du hast einen Job!«, sagte Pretty.

      Ich zuckte mit der Schulter. »Ich werde mir etwas anderes suchen müssen. Etwas besser Bezahltes.«

      Ich hatte zwar eine neue Arbeit in einem Maklerbüro draußen in Harrison gefunden, doch allein die Bahnfahrt dorthin erforderte täglich fast eine Stunde. Und auch sonst stellte das kleine Unternehmen keinen Vergleich zu Chandler NY Real Estate dar.

      Zwar hatte man mich mit Handkuss genommen, aber dummerweise war das auch schon fast alles an Honorar, das man mir hatte bieten können.

      Vor vier Wochen, als ich nach dem Vorstellungsgespräch in das Jobangebot in Harrison eingewilligt hatte, war mir das egal gewesen. Ich hatte nur eines im Sinn gehabt: so schnell wie möglich weg von Chandler NY Real Estate, raus aus Manhattan, wo mir bei jedem vergleichbaren Job, den ich gefunden hätte, ständig und überall Anton, seine Mitarbeiter und seine Kunden über den Weg zu laufen drohten.

      Außerdem hatte ich in meinen kühnsten Albträumen nicht erwartet, dass er so weit gehen würde. Mich mit einer anderen Frau betrügen, das war das eine. Es war enttäuschend und schmerzhaft gewesen, doch es konnte in jeder guten, noch viel eher in jeder schlechten Ehe passieren. Und unsere Ehe war offensichtlich nicht mehr die beste gewesen.

      Mich aber derart abzuservieren und um meinen Anteil am Erfolg zu bringen nach allem, was ich dafür geleistet hatte, das war mehr als nur undankbar. Ich fühlte mich schamlos ausgenutzt von ihm.

      Charlie trat an unseren Tisch. »Was kann ich euch Gutes tun?«

      »Wir möchten zahlen«, brummelte ich.

      »Also bitte«, empört hob er die Hände, »fühlt euch eingeladen.«

      Pretty zwinkerte. »Haben wir dir schon gesagt, dass du ein Schatz bist?«

      »Ich glaube, mich zu erinnern«, erwiderte Charlie, während er sich mit einem Küsschen auf die Wange von uns verabschiedete.

      Pretty schaufelte ihren Krimskrams mit einem Armstreich in ihre Handtasche, während ich mich aus der Eckbank befreite.

      Ich glättete meinen Rock, meine Bluse, meinen Blazer, ohne dass es mich besser fühlen ließ. Ich war stinksauer, erschöpft, außerdem verschwitzt nach einem heißen Sommertag, freute mich auf eine Dusche, frische Unterwäsche und mein Bett – obwohl ich arge Zweifel daran hatte, dass ich diese Nacht überhaupt ein Auge zubekommen würde.

      Ich klemmte mir meine Clutch unter den Arm und ging zum Ausgang.

      »Übrigens, Ellen«, folgte mir Charlies Stimme.

      Ich blieb stehen.

      »Was ich vorhin sagen wollte …« Wieder zuckten seine Lider, bevor er gewichtig Luft holte. »Du weißt, ich habe diese Ferienhütte draußen in Long Island, es ist natürlich nur ein kleines Haus, kein Vergleich zu dem deines …« Verlegen fuhr er sich durch sein strähniges Haar, als ihm bewusst wurde, was er hatte sagen wollen.

      … zu dem deines Mannes. Ich presste die Lippen aufeinander.

      »Also«, fuhr Charlie rasch fort, »was ich meine, falls du mal Ablenkung brauchst, auf andere Gedanken kommen möchtest, lass es mich wissen.«

      »Danke, das ist lieb von dir.«

      »Lass es dir durch den Kopf gehen.«

      »Das mache ich.«

      Charlie wirkte, als wollte er noch etwas hinzufügen.

      Derweil dudelte der Smooth Jazz. Die anderen Gäste plauderten und lachten.

      »Also dann.« Pretty räusperte sich. »Wir wollten gehen, oder?«
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      Ich folgte Pretty hinaus auf die West 49th Street und hakte mich bei ihr unter. »Das war nett von Charlie.«

      »Ja, sehr sogar.« Sie klang amüsiert.

      Verdutzt schaute ich sie an, doch ihr Gesicht ließ keinerlei Belustigung erkennen.

      Stattdessen blieb sie stehen, kramte die Lucky Strikes aus ihrer Handtasche und entzündete sich eine Zigarette. Dann setzten wir unseren Weg fort.

      Wahrscheinlich hatte ich mich verhört, was wenig verwunderlich war bei dem Betrieb auf den Straßen in Hell’s Kitchen.

      Nach einem heißen Sommertag lockte der laue Abend die Leute ins Freie, in die Restaurants, Kneipen, deren Biergärten oder nur zu einem Schwatz auf die Stufen vor den Häusern. Stimmen flirrten über die Gehwege, ausgelassenes Lachen, Schuhklappern. Über allem hing das monotone, niemals endende Verkehrsrauschen, das entnervte Hupen, das auf und ab schwellende Sirenengeheul, das zwischen den Hochhausfassaden hin und her geworfen wurde.

      Auf der 9th Avenue stauten sich wie jeden Abend die Yellow Cabs.

      »Lass uns ein Taxi teilen«, schlug Pretty vor.

      »Aber du musst in die andere Richtung.«

      »Ist kein großer Umweg.«

      »Ach was.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich gehe das Stück zu Fuß. Vielleicht …« Ich wartete, weil ein Streifenwagen mit jammernder Sirene an uns vorbeijagte. »Vielleicht komme ich dann endlich etwas runter.«

      Pretty zog an ihrer Zigarette. »Soll ich dich begleiten?«

      »Das ist nicht nötig.«

      »Wenn du heute nicht alleine sein möchtest, kein Problem.«

      »Es geht schon«, sagte ich.

      Offenbar klang meine Antwort verzagter als beabsichtigt. Pretty schnippte ihre Kippe in den Rinnstein und nahm mich in den Arm. »Komm her, Darling, lass dich drücken.«

      Ich genoss das Gefühl unserer Vertrautheit, den Halt und die Kraft, die sie mir gab.

      »Alles wird gut«, flüsterte sie an meinem Ohr.

      Ich wollte daran glauben, ganz fest sogar, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie es wirklich werden würde, mein neues Leben.

      Pretty herzte mich noch einmal, dann gab sie dem erstbesten Taxi ein Zeichen. Rumpelnd kam der Wagen auf dem Bordstein zum Stehen.

      Ich winkte ihr, bevor ich mich in Richtung Central Park aufmachte.

      Ich war keine zwei Meter weit gekommen, als ich meinen Namen hörte.

      Ich drehte mich um.

      »Weißt du was?« Pretty steckte ihren Kopf zum offenen Taxifenster heraus. »Er hat nicht unrecht.«

      »Wer?«

      »Charlie. Etwas Ablenkung täte dir gut.«

      »Alleine in seinem Häuschen auf Long Island?«

      »Wer sagt, dass du dort alleine wärst?«

      »Als wenn du die Zeit für einen Urlaub hättest«, zweifelte ich.

      Pretty lächelte. »Ich rede nicht von mir.«

      »Von wem denn dann?«

      »Na, Charlie.«

      »Charlie?«, wiederholte ich verblüfft.

      Prettys Lächeln wurde breiter. »Er hat sich in dich verguckt.«

      »Wie bitte?«

      »Um Himmels willen, allein der Blick, mit dem er dich anschaut. Und wie unbeholfen er in deinem Beisein geworden ist.«

      »Natürlich, weil er von der Sache mit Anton weiß. Weil er nichts Falsches sagen möchte.«

      »Wie zum Beispiel sein wiederholtes Angebot, dir zu helfen«, sagte Pretty. »In seinem Häuschen auf Long Island.«

      »Doch nur, weil er ein guter Freund ist«, protestierte ich, »nicht mehr.«

      »Glaub mir, er wäre gerne mehr. Obendrein, Charlie ist ein guter Fang.«

      »Du redest Unsinn!«

      »Außerdem hat er Schlupflider. Darauf stehst du doch!«

      »Und deshalb …«

      »Denk darüber nach«, unterbrach mich Pretty. Noch ehe ich ihr antworten konnte, zog sie den Kopf ein und ließ das Wagenfenster hochfahren. Grinsend hob sie hinter der Glasscheibe ihre Hand zum Abschied.

      Die Reifen des Taxis schabten am Bürgersteig, als es losfuhr und sich in den stockenden Verkehr einfädelte.

      Ich konnte nicht anders, ich lächelte, während ich mich zur West 57th Street wandte.

      Auf den Stufen vorm Hudson Hostel turtelte ein junges Pärchen, steckte die Köpfe zusammen, küsste sich, schmiegte sich aneinander.

      Meine Erheiterung verflog. Ich musste an die Stille und die Einsamkeit denken, die mich in meiner Wohnung erwarteten. An meine Sorgen und Ängste, die mich vom Schlaf abhalten würden.

      Jetzt bereute ich es, Prettys Vorschlag abgelehnt zu haben, mir heute Nacht Gesellschaft zu leisten.

      Etwas Ablenkung täte dir gut.

      Unweigerlich musste ich an Charlies Angebot denken und daran, wie er vorhin wie ein unbeholfener Highschool-Teenie vor mir gestanden hatte. Mal abgesehen davon, dass die Verlegenheit ihm tatsächlich nicht ähnlichsah – war es möglich, dass der Grund dafür mehr war als nur seine Sorge, etwas Falsches zu sagen? War Charlie verliebt? In mich?

      Ein weiterer Einsatzwagen sauste an mir vorbei. Die Sirene dröhnte in meinen müden Ohren. Sosehr ich Manhattan liebte, so sehr nervte mich das ständige Gejaule.

      An der Bright Horizon Preschool nahm ich den Abzweig nach rechts in den Park. Dort waren nur wenige Leute unterwegs. Der Grünstreifen war jedoch größtenteils beleuchtet, zudem bedeutete er eine Abkürzung um fast zehn Minuten.

      Obendrein, Charlie ist ein guter Fang.

      In diesem Punkt hatte Pretty recht: Charlie betrieb nicht nur erfolgreich eine Bar. Trotz seiner 40 Jahre sah er gut aus mit seinem schmalen Gesicht, dem strähnigen Haar, den hellbraunen Augen und natürlich seinen markanten Schlupflidern. Weil er außerdem bevorzugt Holzfällerhemden trug, hatte ihn eine Freundin mal mit Kurt Cobain verglichen, womit sie gar nicht so falschlag, nur dass Charlie eben etwas älter und, nun ja, lebendiger war.

      Ich folgte der Weggabelung in der Parkmitte nach links. Zwei Laternen waren ausgefallen. Schatten hingen zwischen den Bäumen und Sträuchern. Ich beschleunigte meine Schritte.

      Denk darüber nach!

      Doch da gab es nichts, worüber ich mir den Kopf zerbrechen mochte, nicht über eine Beziehung, noch weniger über ein Techtelmechtel. Zum einen war mir Charlie ein guter Freund geworden, und diese Freundschaft wollte ich gewiss nicht aufs Spiel setzen nur für ein paar vergnügliche Stunden. Zum anderen war er überhaupt nicht mein Typ, erfolgreich hin, Schlupflider her.

      Noch viel entscheidender allerdings war: Nach der Enttäuschung mit Anton hatte ich von Männern erst einmal die Nase gestrichen voll. Und darüber hinaus zurzeit weiß Gott genug andere Probleme.

      Ich empfand vieles, aber garantiert keine Begierde.

      Rechterhand tauchte der Parkausgang vor mir auf. Ich eilte ihm entgegen.

      Die Schritte hinter mir hörte ich zu spät.
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      Ich wirbelte herum.

      Ein Mann rannte auf mich zu, im dunklen Park nur ein schwarzer Schemen. Er sagte kein Wort, nicht einmal sein Atem war zu hören. Aber in jedem seiner schnellen Schritte lag eine unverhohlene Bedrohung.

      Wie von selbst öffnete meine Hand meine Handtasche.

      Noch ehe ich den Pfefferspray zu fassen bekam, wurde mir die Tasche entrissen.

      Ich schrie auf, als ich zwei weitere Typen bemerkte, die sich von hinten an mich herangeschlichen hatten. Einer schleuderte die Clutch im hohen Bogen davon.

      Entsetzt hielt ich Ausschau nach Hilfe.

      Aber da war niemand, nur die Finsternis im Park, als wären diese drei Typen und ich der Stadt weit entrückt. Selbst der Straßenlärm klang plötzlich wie verschluckt. Es gab weder Hilfe noch ein Entkommen.

      »Hat er tatsächlich geglaubt«, zischte der Mann vor mir mit heiserer Stimme, »er kommt damit durch?«

      Das Blut pumpte in meinen Ohren. Es dauerte, bis die Frage endlich in meinen Verstand vorgedrungen war.

      Verstört schaute ich zu dem Mann auf.

      »Das wird ihm eine Lehre sein.« Er hob seine Hand. Ein langer, spitzer Gegenstand ragte daraus hervor.

      Ein Messer!

      Reflexartig wich ich zurück. Ich stieß gegen einen der beiden anderen Typen. Der Aufprall ließ mich auf meinen Pumps schwanken. Ich drohte zu stürzen.

      Einer der Typen packte mich und hielt mich auf den Beinen.

      Mit einem neuerlichen Schrei entwand ich mich seinem Griff. »Das …«, japste ich, »… das muss ein Irrtum sein.«

      Der Mann mit dem Messer tat einen Schritt auf mich zu.

      »Ich …« Sein widerwärtiger Schweißgestank stieg mir in die Nase und ich musste husten. »… ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

      Er blieb ganz dicht vor mir stehen. Ich hielt den Atem an.

      Aus den Schatten, die sein Gesicht umhüllten, stach eine krumme Boxernase hervor. Eine tiefe, dunkle Narbe zerfurchte seine Wange bis zur Stirn. Mit seiner krächzenden Stimme sagte er: »Niemand legt sich ungestraft mit Jason –«.

      In dieser Sekunde schoss ein Auto um die Ecke. Eine Sirene heulte auf. Blaurotes Warnlicht zuckte. Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit im Park. Das grelle Licht traf die Typen, ihre Sneakers, Jeans, Hoodies, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.

      Dann ergriffen sie die Flucht.

      Himmel, noch nie war ich so froh gewesen, dieses Gejaule zu hören.
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      Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.

      Die Sirene verstummte. Das blaurote Warnlicht erlosch. Einzig die Scheinwerfer erhellten den Park.

      Geblendet von ihrem grellen Strahl bekam ich nur am Rande mit, wie Autotüren aufflogen. Jemand zückte eine Waffe und nahm die Verfolgung der Flüchtigen auf.

      »Ich bin Polizist«, hörte ich eine zweite Person rufen, die auf mich zueilte, »Sie sind in Sicherheit.«

      Noch immer hielt ich meinen Atem an. Endlich schnappte ich nach Luft.

      In das Keuchen meiner Lunge mischte sich unvermittelt wieder das Verkehrsrauschen, das Hupen der Taxis, weit entfernt in den Häuserschluchten das Heulen einer Feuerwehr. Irgendwo lachte eine Frau. Alles klang wie immer – pulsierendes Leben.

      Sie sind in Sicherheit.

      Einer mächtigen Welle gleich brach die Erleichterung über mich hinweg. Meine Beine gaben unter mir nach.

      Glücklicherweise fing der Polizist mich auf, noch ehe ich zu Boden stürzte.

      »Kommen Sie.« Behutsam führte er mich einige Schritte weg vom Scheinwerferlicht. Er setzte mich abseits in den Schatten auf eine Parkbank.

      »Danke«, seufzte ich.

      Er befühlte meinen Puls. »Ich rufe einen Arzt.«

      »Nein«, stieß ich hervor. »Nein, ich …« Ich atmete durch. Ich wollte keinen Arzt. Ich wollte nur nach Hause, meine Kleider abstreifen, unter die Dusche, mir den Schrecken vom Leib schrubben und dann meine Wunden lecken. Ich ertappte mich dabei, wie ich meinen Oberkörper, meinen Hals und mein Gesicht nach Wunden abtastete. Aber da waren keinerlei Verletzungen, nur der Schweißgestank, der noch immer in meiner Nase hing. »Mir ist nichts passiert.«

      »Sie stehen unter Schock.«

      »Es ist halb so wild.« Mehrmals atmete ich ein und wieder aus. Der Gestank wurde schwächer, meine Stimme fester. »Mir geht es gut.«

      »Sagen Sie mir Ihren Namen!«

      Ich schaute zu dem Polizisten auf. Seine Aufforderung verwirrte mich, noch mehr aber sein Anblick.

      Soweit ich es in dem Halbdunkel erkennen konnte, war er jung, noch keine 30, allerdings ziemlich großgewachsen, muskulös mit breiten Schultern, die das weiße Hemd über seiner kräftigen Brust spannten. Die Ärmel waren hochgekrempelt und enthüllten schemenhaft ein kleines Tattoo auf seinem Unterarm.

      Nichts an ihm ließ einen Cop erahnen. Nicht einmal ein Waffenholster und seine Dienstmarke hingen an seinem Gürtel.

      »Ich bin Detective Richard Warren«, sagte er, als spürte er meine Zweifel. Er zog die Dienstmarke aus der Gesäßtasche seiner Chino. »NYPD, Mordkommission.«

      Mordkommission?

      Was mich noch mehr irritierte.

      »Es gab schon einmal einen Raubüberfall, vorletzte Woche, nicht weit von hier«, fügte er hinzu, »und das Opfer, ebenfalls eine Frau, wurde ermordet. Wir ermitteln in dieser Sache, waren zufällig in der Nähe und hörten einen Schrei. Ihr Glück, würde ich sagen.«

      Seine Worte waren wie eine Hand, die sich auf meine Kehle legte und mir die Luft abschnürte.

      Es gab schon einmal einen Raubüberfall.

      Tatsächlich konnte ich mich an eine Zeitungsmeldung vor ein paar Tagen erinnern. Ich hatte den Bericht sogar gelesen, aber keinen weiteren Gedanken darüber verloren. Ich meine, ich lebte in New York, einer Millionenmetropole, wo solche Dinge gelegentlich passierten. Für gewöhnlich allerdings widerfuhren sie den anderen Leuten, aber niemals einem selbst.

      Nicht weit von hier …

      »Also?«, fragte Detective Warren.

      Stirnrunzelnd sah ich ihn wieder an. Schatten umhüllten sein Gesicht, dennoch glaubte ich seinen besorgten Blick zu spüren.

      »Wie heißen Sie?«

      »Ellen.«

      »Und weiter?«

      »Ellen Chandler.«

      »Wo wohnen Sie?«

      »Nicht … nicht weit von hier, am Columbia Circle.«

      »Wo genau?«

      »West 62nd Street.«

      »Waren Sie auf dem Weg nach Hause?«

      »Ja.«

      »Von wo sind Sie gekommen?«

      »Hell’s Kitchen.«

      »Was haben Sie dort gemacht?«

      »Ich … ich hatte mich mit einer Freundin getroffen, im Donnie’s«, erklärte ich.

      Detective Warren nickte zufrieden. »Ich bin gleich wieder da.« Er stapfte davon.

      Obwohl er mir seine Fragen im Stakkato gestellt hatte, merkte ich, dass meine Antworten, auf die ich mich dadurch hatte konzentrieren müssen, beruhigt hatten.

      Er mochte jung sein, aber seinen Job schien er zu beherrschen.

      »Gehört die Tasche Ihnen, Miss Chandler?«, fragte er, während er zu mir zurückkam.

      Ich nickte, als ich meine Clutch zwischen seinen Händen entdeckte.

      »Ist etwas gestohlen worden?«

      »Ich … glaube nicht.«

      »Schauen Sie bitte trotzdem nach.«

      Ich nahm meine Handtasche, überprüfte den Inhalt und schüttelte den Kopf. Nichts war entwendet worden, allerdings hatte die Clutch durch den Wurf ein paar unschöne Kratzer abbekommen.

      Ich ärgerte mich, weil die Tasche eine meiner liebsten gewesen war. Obendrein hatte sie mich ein Heidengeld gekostet und –

      Himmel!, stoppte ich mich selbst, als wenn das eine Rolle spielen würde!

      Diese drei Typen hatten mich überfallen, mich mit einem Messer bedroht und weiß Gott noch Schlimmeres mit mir vorgehabt.

      Das Opfer, ebenfalls eine Frau, wurde ermordet.

      Detective Warren hatte recht: Nur mit Glück war Schlimmeres verhindert worden. Meine Handtasche war zweifellos ein geringer Preis dafür.

      Ich schöpfte nach Luft, dann erhob ich mich von der Parkbank.

      »Ihnen fehlt wirklich nichts?«, sorgte sich Warren.

      »Es ist nur … nur der Schock, wie Sie gesagt haben, aber das geht vorbei und …« Mir wurde schwindelig und ich schwankte.

      Abermals war Warren zur Stelle und hielt mich fest.

      Sekundenlang lehnte ich mich an ihn. Ein Hauch von Moschus streifte mein Nase.

      Das ließ mich den Schweißgestank endgültig vergessen.

      »Danke«, sagte ich, nachdem mein Schwindelgefühl verflogen war. Ich löste mich von Warren.

      Ein weiteres Mal musterte er mich besorgt. »Ich benötige von Ihnen noch eine Aussage zu dem Vorfall, was meinen Sie, schaffen Sie das?«

      »Natürlich.«

      »Vielleicht sollten Sie sich wieder hinsetzen.«

      »Nein, nein, das geht schon. Es wird doch nicht lange dauern, oder?

      »Nur ein paar Fragen, keine Sorge. Zuallererst: Woran können Sie sich genau erinnern?«

      »Ich … ich bin durch den Park gelaufen und plötzlich … hörte ich Schritte hinter mir, schnelle Schritte. Ich drehte mich um. Da stand der Mann schon vor mir. Und dann kamen die beiden anderen, von hinten.«

      »Es waren also drei Männer?«

      »Ja, drei, sie haben mich umringt.«

      »Was wollten sie von Ihnen? Ihr Geld? Schmuck?«

      »Nein«, sagte ich, »sie wollten …« Verunsichert brach ich ab.

      Es gab schon einmal einen Raubüberfall.

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Diese Typen wollten Sie nicht ausrauben?«, fragte Warren.

      Noch ein Kopfschütteln.

      »Also haben diese Typen versucht, Sie …«

      »Nein«, unterbrach ich ihn und dachte nach. Wieso hatten diese Typen mich angegriffen? Was um alles in der Welt war –

      Ich erschrak, als eine Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte.

      »Keine Angst«, beruhigte mich Warren, »das ist meine Kollegin, Detective Gonzales.«

      Die Polizistin kreuzte das Scheinwerferlicht. Sie schien etwa gleich alt wie Warren, war nur unwesentlich kleiner, sportlich durchtrainiert, mit ihrem dunklen Teint und langen, schwarzen Haar, das sie zu einem Zopf gebunden hatte, auffallend hübsch. In ihrem T-Shirt mit dem Aufdruck In Hell, darüber eine Lederjacke, wirkte auch sie kaum wie ein Cop, wäre da nicht die Waffe gewesen, die sie in das Gürtelholster stopfte. Mit einem verärgerten Schnaufen trat sie zu uns in das Halbdunkel. »Die sind über alle Berge.«

      »Verdammt«, fluchte Warren, bevor er sich wieder an mich wandte. »Miss Chandler, ich denke, meine Kollegin sollte das Gespräch mit Ihnen fortführen. Nach einem Vorfall wie diesem ist es besser, wenn eine Frau …«

      »Nein«, fiel ich ihm abermals ins Wort, »das war keine … keine … Also nicht das, was Sie denken.«

      »Was war es dann?«

      »Ich weiß es nicht.« Und das war nicht gelogen. Ich hatte keine Ahnung. »Es muss eine Verwechslung gewesen sein.«

      »Eine Verwechslung?«

      »Anders kann ich es mir nicht erklären.«

      »Dann erklären Sie es auch uns«, schnaubte Detective Gonzales.

      Ihr harscher Tonfall verwirrte mich. Ich rief mir den Überfall in Erinnerung. Ich konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. »Diese Typen, sie sagten: Das würde ihm eine Lehre sein.«

      »Wem?«, hakte Gonzales nach.

      »Das weiß ich nicht, sie haben keinen Namen genannt.«

      »Nicht?«, brummte Gonzales.

      Der Zweifel, der aus ihrer Frage sprach, irritierte mich noch mehr. »Diese Typen müssen mich mit jemandem verwechselt haben«, fügte ich hinzu, »verstehen Sie?«

      Gonzales nickte, überzeugt wirkte sie jedoch nicht.

      Verstört schaute ich zu Detective Warren.

      »Miss Chandler«, sagte er ungleich freundlicher, »was genau haben diese Typen zu Ihnen gesagt?«

      Ich entspannte mich etwas. »Nicht viel, außerdem ging alles so schnell, ich hatte Angst, ich kann mich kaum noch erinnern und …«

      »Bitte, Miss Chandler, es ist wichtig, versuchen Sie es.«

      »Sie meinten, dass er …«

      »Wer?«, unterbrach Detective Gonzales.

      »Das habe ich doch gerade gesagt, ich weiß es nicht.« Ich holte Luft, unterdrückte meine Verärgerung. »Aber diese Typen meinten, er komme damit nicht durch.«

      »Womit?«, blaffte Gonzales.

      »Das ist es ja, auch das haben sie nicht gesagt.«

      »Sind Sie verheiratet?«, fragte Gonzales.

      Ihr unvermittelter Themenwechsel ließ mich meine Stirn runzeln. »Wieso wollen Sie das wissen?«

      »Beantworten Sie einfach meine …«

      »Filipa«, unterbrach sie Warren, »mach mal halblang.«

      Gonzales hob die Schultern und breitete ihre Hände aus, als wollte sie ihre Unschuld beteuern: Was denn? War doch nur eine Frage. Dann schaute sie mich wieder an.

      »Ich lebe getrennt von meinem Mann«, erklärte ich. »In Scheidung.«

      »Verstehe«, sagte Gonzales.

      Erneut irritierte mich ihre Bemerkung.

      Sie ging allerdings nicht weiter darauf ein, fragte stattdessen: »Steckt Ihr Mann in Schwierigkeiten?«

      »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Sie haben sich von ihm getrennt.«

      »Das dürfte dann wohl sein einziges Problem sein.« Ich lachte freudlos auf. »Aber ich glaube kaum, dass er das so sieht.«

      »Tatsächlich?«, knurrte Gonzales.

      »Ja, aber das ist egal, das ist …« Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich auf diese Weise auch meinen neu erwachten Zorn verscheuchen. Allerdings war ich mir nicht sicher, auf wen ich wütend war. Auf das Arschloch von meinem Mann oder auf die übellaunige Polizistenziege.

      »Miss Chandler«, sagte Detective Warren, und anders als seine Kollegin klang er weder ungeduldig noch schroff, »wer ist Ihr Mann?«

      Noch während er die Frage stellte, wurde mir klar, dass mich mein erster Eindruck von ihm getäuscht hatte. Er war keineswegs so jung wie angenommen, sondern Mitte 30, wenn nicht sogar älter, und damit auch deutlich älter als seine Kollegin. Und anders als sie strahlte er eine Erfahrung aus, die mich jedes Mal, sobald er das Wort ergriff, beruhigte, auch wenn ich nicht wusste, woran genau das lag.

      Vielleicht war es sein ausgeglichenes Auftreten, professionell und entschlossen, dennoch aufrichtig besorgt.

      »Mein Mann ist Anton Chandler«, erklärte ich ihm, »bestimmt haben Sie schon mal von ihm gehört. Chandler NY Real Estate.«

      Warren verneinte und fragte seine Kollegin: »Du?«

      »Nein«, zischte Gonzales.

      »Spielt auch keine Rolle«, sagte ich, »aber Anton, also mein … mein Exmann, er ist Immobilienmakler, ja, auch Spekulant, aber krumme Geschäfte? Das ist es doch, worauf Sie hinauswollen, Detective Gonzales?«

      Die Polizistin schwieg.

      »Nein«, fuhr ich kopfschüttelnd fort, »so was hat er nicht nötig.«

      »Sind Sie sich sicher?«, fragte Gonzales

      Ich seufzte. »Ich bin mir sicher, es war eine Verwechslung.«

      »Und was ist mit den Angreifern? Kannten Sie sie?«

      »Nein.«

      »Ganz sicher?«, hakte Gonzales nach.

      Ja, wollte ich sagen. Ich schluckte meine Antwort hinunter.

      Detective Gonzales beäugte mich misstrauisch. »Miss Chandler?«

      Ich rief mir den erlösenden Moment ins Gedächtnis, als die beiden Cops mit ihrem Wagen um die Ecke geschossen waren. Als die Scheinwerfer den Park erhellt hatten. Als das Licht auf die Typen traf und deren Jeans, Kapuzenshirts und einen Aufdruck zum Leuchten brachte.

      Ich sagte: »Zwei der Männer habe ich schon mal gesehen.«

      »Also haben Sie sie doch gekannt«, bellte Gonzales, »verdammt, das …«

      »Filipa!«, fiel ihr Warren mahnend ins Wort.

      Seine Kollegin tat es mit einem unwirschen Schulterzucken ab.

      »Miss Chandler«, zu meiner Erleichterung führte Warren das Gespräch fort, »Sie haben die Typen also schon mal gesehen?«

      Dankbar wandte ich mich an ihn. »Ja, vorhin, im Donnie’s, dort sind sie mir aufgefallen.«

      »Warum?«

      »Sie waren ungeduldig. Und unfreundlich zum Wirt.«

      »Können Sie sie beschreiben?«

      »Sie sahen aus wie Studenten, jung, sportlich, trugen Kapuzenshirts. Auf einem war Boston Red Sox aufgedruckt.«

      »Und der dritte Mann?«

      »Den habe ich ganz sicher noch nie gesehen, das wüsste ich. Er hatte eine schiefe Nase, als wäre sie ihm schon mehrmals gebrochen worden. Außerdem eine hässliche Narbe auf der Wange. Und seine Stimme war heiser, als wäre er Kettenraucher.«

      »Was die anderen beiden betrifft, gibt es noch weitere Zeugen?«

      »Meine Freundin, Pretty, also, Patrica Dorland. Und Charlie, der Wirt, Charlie Kurtz.«

      »Haben diese Typen Sie in der Bar beobachtet?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Wie es scheint, haben sie Sie aber von dort verfolgt«, sagte Warren.

      Ich dachte darüber nach. Wahrscheinlich hatte er recht.

      Seine weiteren Worte brachten mich allerdings durcheinander. »Wenn es also eine Verwechslung gewesen wäre, so wie Sie behaupten«, sagte er, »dann hätten diese Typen eigentlich schon in der Bar erkennen müssen, dass Sie, Miss Chandler, nicht die Frau sind, die sie suchen.«

      Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, worauf er hinauswollte. »Sie meinen …«

      »Ja«, seufzte Detective Gonzales, als hätte sie es mit einem kleinen Kind zu tun gehabt, das partout nicht hatte begreifen wollen.

      Ich wollte sauer auf die Polizistin und ihre herablassende Art sein, aber die Angst, die in mir aufstieg, überdeckte alles andere.

      »Miss Chandler«, sagte Gonzales, »Sie sollten unbedingt versuchen …«

      Ich begann zu zittern.

      »… sich daran zu erinnern, was …«

      »Detective!«, unterbrach Warren seine Kollegin, »hör auf.«

      Gonzales bedachte ihn mit einem grimmigen Blick.

      »Ich glaube, das alles war zu viel für sie«, sagte er. »Miss Chandler sollte erst einmal zur Ruhe kommen.«

      Gonzales musterte mich, dann seufzte sie erneut. »Na gut, geben wir ihr Zeit bis morgen früh.«

      »Das wäre nett«, murmelte ich mit einem dankbaren Blick zu Warren.

      Er nickte mir mitfühlend zu.

      Allein diese Geste besänftigte mich wieder.

      Ich klemmte mir meine Handtasche unter den Arm und stökelte zum Parkausgang.

      »Wo wollen Sie hin?«, hielt Warren mich zurück.

      »Nach Hause.«

      »Seien Sie nicht töricht.« Er öffnete mir die Tür zum Wagen, ein alter, verbeulter Ford Crown Victory. »Selbstverständlich fahren wir Sie heim.«
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      Wolkenkratzer, Geschäfte, Restaurants und Bars glitten an uns vorüber. Allerorts blinkende Lichter, Autos, Taxis, Menschen, obwohl die Nacht längst angebrochen war. Alles strahlte eine beruhigende Normalität aus.

      Trotzdem fühlte ich mich unwohl, und das lag vor allem an der Nähe zu Detective Gonzales. Beim besten Willen, ich hatte keine Erklärung für ihr abweisendes Verhalten. Sie tat fast so, als wäre ich nicht das Opfer, sondern ein Verbrecher.

      Ich konnte es deshalb kaum erwarten, dass wir meine Straße erreichten, dass die beiden Cops mich vor meiner Wohnung absetzten und dass dieser grauenhafte Tag endlich ein Ende fand. Obwohl der Gedanke, dass ich –

      »Miss Chandler«, sagte Detective Warren. Ich spürte seinen Blick im Halbdunkel des Rückspiegels. »Sie sollten die Nacht nicht alleine verbringen.«

      Genau den gleichen Gedanken hatte ich gerade auch gehabt.

      Die Vorstellung, in die Stille und Einsamkeit meiner Wohnung zurückzukehren, beunruhigte mich mehr denn je.

      Mach dich nicht verrückt!, sagte ich mir.

      Aber nur mal angenommen, der Verdacht der Polizisten traf zu, was höchst unwahrscheinlich war – daran wollte ich ganz fest glauben, weil alles andere keinen Sinn ergab. Aber nur mal angenommen, es stimmte und es hatte sich tatsächlich um keine Verwechslung gehandelt, sondern um einen gezielten Angriff auf mich. Dann stellte sich die berechtigte Frage: Wieso?

      Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort erfahren wollte.

      Weil es keine Antwort darauf gibt!, erinnerte ich mich.

      Dass Anton fremdgegangen war, wie gesagt, das war das eine. Aber dass er kriminell geworden war …

      Natürlich, er war Makler und Spekulant und als solcher knallhart bei Verhandlungen. Doch war es nicht ausgerechnet seine Ehrenhaftigkeit, die Chandler NY Real Estate zum Erfolg geführt hatte? Seine Integrität, die die Firma auch den schlimmsten Kollaps des Immobilienmarktes nahezu unbeschadet hatte überstehen lassen?

      Und natürlich mein unermüdlicher Beistand.

      Ohne deine Erfahrung, dein Talent …

      Richtig, jahrelang war ich seine rechte Hand gewesen. Allein aus diesem Grund wären mir krumme Geschäfte nicht verborgen geblieben. Eine andere Erklärung kam deshalb nicht infrage: Es musste sich bei dem Überfall um eine Verwechslung gehandelt haben.

      Dennoch waren meine Zweifel gesät. Obwohl draußen eine milde Sommernacht herrschte, zudem die Klimaanlage kühle Luft in den Wagen pumpte, brodelte Unbehagen in mir. Schweiß benetzte meine Haut.

      »Gibt es jemanden, den wir für Sie verständigen sollen?«, fragte Warren.

      Ich griff nach meinem Handy. »Ich rufe meine Freundin an.«

      Ich hatte die Nummer kaum gewählt, da meldete sich Pretty. »Darling, bist du zu Hause?«

      Die Polizei bringt mich gerade dorthin, lag mir auf der Zunge.

      Was allerdings eine weitere Frage Prettys zur Folge gehabt hätte. Darüber aber wollte ich jetzt nicht mehr reden, nicht einmal nachdenken.

      »Kannst du …« Ich schluckte. »Kannst du nicht doch vorbeikommen?«

      »Mein Gott, was ist passiert?«

      »Nichts, ich …«

      »Ich hör’s doch an deiner Stimme.«

      »Ich erzähl’s dir später, ja?«

      »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

      »Danke.«

      »Und hey, Darling«, sagte Pretty, »egal, was ist, du weißt, ich habe einen Kurs absolviert. Mit mir legt sich also so schnell niemand an.«

      Es war nur eine aufmunternde Bemerkung. Dennoch saß ich versteinert auf der Rückbank.

      »Bis gleich!« Es klickte, als Pretty die Leitung trennte.

      Ich ließ mein Handy sinken.

      Detective Warren musterte mich im Rückspiegel. »Alles in Ordnung?«

      »Ja«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Da ist noch etwas. Es ist mir gerade eingefallen.«

      Sofort drehte sich Detective Gonzales auf dem Beifahrersitz zu mir um.

      »Diese Typen«, begann ich, »sie erwähnten einen Namen, einen gewissen … Moment, ich komme gleich drauf. Es war ein … ein Jason. Jason, mit dem … mit dem man sich besser nicht anlegt. Das haben die Typen gesagt.«

      »Jason wer?«, fragte Gonzales.

      »Ich kenne keinen Jason.«

      »Und Ihr Mann?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Denken Sie noch mal nach!«, schimpfte Gonzales.

      »Filipa!«, tadelte Warren.

      Seine Kollegin ächzte.

      Ich seufzte. »Haben Sie eine Ahnung, mit wie vielen Leuten er allein in New York Geschäfte macht?«

      »Das werden wir ihn fragen«, sagte Gonzales.

      »Oh«, machte ich. »Muss das sein?«

      Gonzales verzog ihren Mund. »Miss Chandler, Sie wurden Opfer eines Verbrechens.«

      »Aber das hat doch nichts mit meinem Mann zu tun.«

      »Sagt Ihnen der Name Deborah Spindler etwas?«

      »Nein, wer ist das?«, fragte ich.

      Gonzales ging nicht darauf ein. »Was ist mit Ihrem Mann, hat er …«

      »Ich sagte doch, ich kenne keine Deborah Spindler.«

      Noch ehe Gonzales weiterreden konnte, meldete sich Warren zu Wort. »Miss Chandler«, sagte er mit ruhiger Stimme, »ich erwähnte vorhin diesen zweiten Raubüberfall, vorletzte Woche, ganz in der Nähe, erinnern Sie sich?«

      »Ja.«

      »Wie gesagt, dieser Raubüberfall ging nicht so glimpflich aus. Miss Spindler war das Opfer.«

      »Das heute war aber kein Raubüberfall«, gab ich zu bedenken.

      »Das vorletzte Woche möglicherweise auch nicht«, erwiderte Warren. »Wir gingen nur bisher davon aus, weil es keine anderen Hinweise gab. Falls es sich jedoch um die gleichen Angreifer gehandelt hat, wirft das ein ganz neues Bild auf den Fall.«

      »Wollen Sie damit andeuten, mein Mann hätte …«

      »Wir behaupten gar nichts«, unterbrach Gonzales brüsk, während sie sich wieder nach vorn drehte, »aber wir gedenken, jedem Verdacht nachzugehen.«

      Ich hüllte mich in Schweigen. Es gab nichts, was ich hätte antworten können.

      Nur eine Verwechslung!

      Ich nickte, als wollte ich mich selbst in diesem Urteil bestärken. Denn es konnte nicht anders sein. Ich presste meine Lippen aufeinander und nickte noch einmal wie zur Bestätigung.

      Dabei fing ich im Rückspiegel den Blick von Detective Warren ein.

      Ich hielt in der Bewegung inne, weil mir klar wurde, wie mein stilles Kopfnicken auf ihn wirken musste.

      Peinlich berührt starrte ich aus dem Fenster.

      Wir hatten den Kreisverkehr am Columbia Circle erreicht. Wie ein schwarzer Monolith ragte der Trump Tower in den Nachthimmel.

      Gleich darauf hielten wir in der West 62nd Street. Eingezwängt zwischen einem verglasten Bürokomplex auf der einen und einem Rohbau auf der anderen Seite stand ein mehrstöckiges Backsteingebäude.

      Es glich den zahllosen anderen Häusern, die Ende des 19. Jahrhunderts für die arbeitende Bevölkerung New Yorks errichtet worden waren: eine Brownstown-Fassade, die obligatorischen Feuertreppen vor den Fenstern sowie eine steile Treppe, die hinauf zur Eingangstür führte.

      Ich wollte aussteigen, doch die Autotür war von innen verriegelt.

      »Ihre Freundin, Miss Chandler, die Sie vor wenigen Minuten verständigt haben«, wieder drehte sich Detective Gonzales zu mir um, »ist es die, mit der Sie auch den Abend im Donnie’s verbrachten?«

      Ich bejahte.

      »Dann warten wir auf sie und werden ihre Aussage aufnehmen.«

      Ich sank zurück in das Wagenpolster.

      »Das bedeutet aber nicht«, fuhr Gonzales fort, »dass wir bis dahin im Auto sitzen müssen.«

      Verständlicherweise verspürte ich nur wenig Lust, sie in meine Wohnung zu bitten.

      Doch Gonzales wartete meine Antwort nicht ab. Sie trat bereits ins Freie und öffnete mir die Hintertür.

      Widerstrebend stieg ich aus dem Ford. Mir wurde schwindelig und ich stolperte.

      Detective Warren hielt mich fest.

      Ich spürte seine muskelbepackten Oberarme an meiner Schulter. Wieder roch ich seinen Körperduft.

      »Geht es?«, fragte er.

      Ich nickte. Trotzdem ließ ich einen Moment verstreichen. Ich ertappte mich dabei, wie ich noch einmal verstohlen seinen Duft in meine Nase sog, herb, aber durchaus ansprechend. Erst dann ließ ich von ihm ab.
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      »Wow!«, staunte Detective Warren, als wir das Brownstown-Gebäude betraten.

      So alt und beliebig es von außen wirken mochte, im Innern erinnerte nichts an seine Entstehung vor fast 150 Jahren.

      Das Eingangsfoyer war mit glänzend schwarzem Marmor ausgelegt. Hinter einem mit Gold umrahmten Empfangstresen gewährte ein Portier den Zugang zum Fahrstuhl. Dessen große Kabine schaute mit Wandpaneelen und einem pompösen Kronleuchter wie ein Ballsaal aus.

      »Nett«, erklärte Detective Gonzales lapidar, was sie mir nur noch unsympathischer machte.

      Warren dagegen betrachtete fasziniert den Kronleuchter.

      In dessen Lichtschein fand mein Blick das Tattoo auf seinem Unterarm. Ein kleines Herz mit einem geschwungenen M als Inschrift. Das Motiv wirkte fast winzig auf seinen kräftigen Armen. Auch sein Brustkorb war beeindruckend muskulös.

      Dann fielen mir die beginnenden Falten auf seiner Stirn und um die Augen auf. Seine Wangen zeigten leichte Spuren von Aknenarben, die selbst sein Dreitagebart kaum kaschieren konnte. Ich begriff, dass es – abgesehen von seiner Erfahrung als Cop, die er ausstrahlte – auch diese kleinen, feinen Fältchen um seine Augen waren, die ihn älter und reifer machten.

      Genauso wie seine Schlupflider, die ich erst jetzt bemerkte.

      Du stehst doch darauf, echote es in meinem Kopf.

      Als hätte auch er Prettys Stimme vernommen, senkte Warren seinen Kopf und schaute mich an.

      Hastig wandte ich mein Gesicht ab und streifte Gonzales’ Blick. Offenbar hatte sie mich schon seit einer Weile dabei beobachtet, wie ich ihren Kollegen beäugt hatte.

      Sie verzog ihre Lippen zur Andeutung eines verächtlichen Lächelns.

      Ich errötete.

      Zum Glück glitten in dieser Sekunde die Aufzugtüren auseinander. Erleichtert stakste ich durch den Korridor zu meinem Appartement.

      Ich entriegelte die Tür, schaltete das Licht ein und entdeckte mich im Garderobenspiegel.

      Erfreulicherweise sah ich nicht so schlimm aus wie befürchtet. Mein Gesicht war zwar blass, meine Augen von Müdigkeit umrändert, meine Bluse und mein Rock zerknittert, aber alles in allem war das beinahe ein ganz normaler Anblick nach einem ganz normalen Arbeitstag.

      Dennoch schämte ich mich dafür, als ich Warrens Blick im Spiegel begegnete. Mehr denn je sehnte ich mich nach einer heißen Dusche, sauberen Klamotten, einem ansprechenderen Erscheinungsbild.

      Ein eigenartiges Gefühl, überflüssig noch dazu, aber – ich empfand plötzlich so.

      Rasch, als wollte ich dem entfliehen, schritt ich die Diele voran.

      Ich ging vorbei am Badezimmer, meinem Schlafzimmer sowie einer Abstellkammer voller Kisten mit Akten, Verträgen und anderem Kram, den ich einem ersten, wütenden Impuls folgend aus meinem Büro bei Chandler NY Real Estate mitgeschleppt hatte. Seitdem verstaubte der ganze Plunder in dem kleinen Verschlag, ohne dass ich so recht wusste, was ich damit anfangen sollte, geschweige denn, ob ich es überhaupt wollte. Er weckte nur schlechte Erinnerungen – und meinen Zorn.

      Wir erreichten den eigentlichen Wohnbereich.

      Er hatte enorme Ausmaße, war zudem mit weißer Ledercouch, furnierten Holztischen und einer offenen Küche geschmackvoll eingerichtet. Jedes Möbelstück wirkte für die Stelle geschaffen, an der es stand. Noch mehr Exklusivität strahlten die Skulpturen auf dem Regal und die Bilder an den Wänden aus.

      Was mich an mein eigentliches Problem erinnerte.

      Auf Dauer kann ich mir diesen Luxus nicht mehr leisten.

      Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich rieb mir das Gesicht. Diesmal floh ich tatsächlich vor meinen Gefühlen. »Ich mache mir einen Tee«, sagte ich und eilte in die Küche. »Möchten Sie auch etwas trinken?«

      »Nein«, brummte Detective Gonzales.

      »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Warren.

      »Es ist kein Problem«, erwiderte ich.

      »Nein«, murmelte Gonzales.

      »Für mich auch nicht, vielen Dank«, meinte Warren.

      Ich kramte einen Teebeutel aus dem Schrank. Viel lieber hätte ich mir einen Gin Tonic oder, noch besser, einen Schnaps eingeschenkt. Aber wer weiß, welchen Strick Gonzales mir daraus gedreht hätte.

      Während das Wasser langsam aufkochte, säuberte ich die Anrichte, legte eine Plastiktüte in die Schublade, räumte eine leere Tupperware in den Schrank, stellte den verschmierten Teller vom Frühstück in die Spülmaschine. Einfache Tätigkeiten, mit denen ich mich auf andere Gedanken bringen wollte. Was freilich kaum gelang.

      Mit meiner dampfenden Tasse kehrte ich zu den Cops zurück.

      Sie betrachteten ein fast wandfüllendes Bild, mit dem ein befreundeter Fotograf die New Yorker Skyline vom Central Park aus eingefangen hatte.

      Ich sank auf die Couch. Das Polster knarzte.

      Warren drehte sich zu mir um. »Geht es Ihnen etwas besser?«

      »Ja«, log ich, nippte am heißen Tee und verbrühte mir die Zunge.

      Warren bemerkte mein Zucken. »Es gefällt mir.«

      »Wie bitte?« Verdutzt schaute ich zu ihm auf.

      »Entschuldigen Sie.« Er lächelte, zum ersten Mal, wie ich beiläufig bemerkte. »Ich meinte die Art, wie Sie Ihre Wohnung eingerichtet haben. Sie haben Geschmack.«

      »Das ist mein Beruf.«

      »Geschmack?«

      »Wenn Sie so wollen.«

      Warren schaute mich an, als erwartete er eine weitere Erklärung.

      Ich wollte sie ihm gerne geben. Doch als ich seinen Blick erwiderte, stellte ich fest, dass seine Augen, die unter seinen Lidern hervorblinzelten, blau waren. So strahlend blau, dass sie mich aus meinem Redefluss brachten.

      Für einen Moment vergaß ich, was ich hatte sagen wollen.

      Detective Gonzales räusperte sich. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«

      »Vier …« Ich versuchte mich auf meine Worte zu konzentrieren, »Vier Wochen.«

      »Das ist noch nicht lange.«

      »Sehr viel länger wird es auch nicht sein.«

      »Nicht?«

      »Ich werde es mir nicht mehr leisten können.«

      Gonzales nickte, als überraschte sie mein Geständnis nicht. Dann schaute sie zu Warren, als erwartete sie von ihm eine Bestätigung. Als er nicht reagierte, brummte sie verächtlich.

      »Detective!«, tadelte Warren.

      Ohne ein weiteres Wort trat Gonzales vor das Fenster zum Hinterhof. Obwohl es dort im fahlen Licht einer Lampe nur ein Dutzend Mülleimer, eine zerbrochene Plastikbank, einen rostigen Grill und einen Fahrradrahmen zu entdecken gab, schaute sie unverwandt nach draußen.

      Zwischen den beiden Cops lag plötzlich eine gereizte Spannung.

      Ich schwieg verunsichert.

      Warrens Blick, den ich auf mir ruhen spürte, machte mich noch nervöser.

      Ich vermied es, ihn anzusehen. Mein Herz klopfte.

      Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus.

      Vor lauter Verlegenheit griff ich nach meiner Teetasse. Ich stellte sie wieder ab, als mir bewusst wurde, dass das Verhältnis der beiden Cops schon die ganze Zeit über angespannt gewesen war. Ich hatte es einfach nicht wahrgenommen, weil ich mit meinem Schock und mit mir selbst beschäftigt gewesen war.

      Mein Blick huschte verstohlen zu Warren.

      Noch immer schaute er mich an. Er lächelte, und ich bekam eine Gänsehaut. Mein Herz schlug schneller.

      Ich war erleichtert, als ich an der Wohnungstür Schlüssel rasseln hörte.

      »Darling?«, rief Pretty und stöckelte herein. In ihrem Jogginganzug und den Versace-Pumps bot sie einen absurden Anblick. »Gottverdammt, was ist passiert?«

      »Es gab da einen Vorfall«, sagte Warren. »Sie sind Patrica Dorland, eine Freundin von Miss Chandler?«

      »Und wer sind Sie?«, fuhr Pretty herum.

      »Detective Warren, meine Kollegin Detective Gonzales. Mordkommission.«

      »Mordkommission?«, schnappte Pretty entsetzt.

      »Keine Sorge«, sagte Warren, »Ihrer Freundin geht es gut, ihr ist nichts passiert.«

      »Nichts passiert?«, wiederholte Pretty ungläubig.

      »Wirklich nicht«, versicherte ich, »nur eine Verwe…«

      »Ein Überfall!«, warf Gonzales unwirsch ein.

      »Ein Überfall?« Prettys Stimme schraubte sich nach oben.

      Warren bedachte seine Kollegin mit einem verärgerten Blick.

      Gonzales zuckte mit den Schultern.

      Die Spannung zwischen den beiden war inzwischen beinahe greifbar.

      Dennoch ließ sich Warren uns gegenüber nichts anmerken. »Miss Dorland«, sein Tonfall blieb freundlich wie eh und je, »wir haben nur einige Fragen an Sie.«

      »An mich? Wieso? Herrgott, was habe ich …«

      »Miss Dorland«, beruhigte er sie, »es ist wirklich alles gut. Nur ein paar Fragen, okay?«

      Pretty betrachtete die beiden Cops, dann ließ sie sich neben mich fallen, ergriff meine Hand und drückte sie sanft. »Also, fragen Sie.«

      Warren nickte zum Dank. »Sie haben den heutigen Abend mit Miss Chandler im Donnie’s verbracht?«

      »Abend ist übertrieben«, verbesserte Pretty. »Allenfalls ein, zwei Stunden.«

      »Sind Ihnen dort Männer aufgefallen?«

      »Da waren jede Menge Männer.«

      »Jung, sportlich, mit Kapuzenshirts der Boston Red Sox.«

      Pretty schnaubte. »Ich kann mich nicht …«

      »Die beiden Typen, die ungeduldig waren«, unterbrach ich sie. »Die Charlie genervt haben.«

      »Ach die, ja, an die erinnere ich mich. Waren die das? Haben die dich überfallen?«

      »Können Sie diese Typen beschreiben?«, fragte Warren.

      Pretty schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht viel von ihnen mitbekommen. Außer dass sie unfreundlich waren. Ansonsten, ja, wie Sie schon sagten, jung, sportlich …«

      »Haben Sie sie zuvor schon mal in der Bar bemerkt?«

      »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

      »Und wie gut kennen Sie Miss Chandlers Ehemann?«, meldete sich Detective Gonzales zu Wort.

      Erstaunt über den abrupten Themenwechsel runzelte Pretty die Stirn. Fragend schaute sie mich an.

      Ich drückte ihre Hand, als wollte ich ihr sagen: Nur zu, tu dir keinen Zwang an.

      »Gut genug«, antwortete sie, »um Ihnen sagen zu können, dass er mir niemals wieder unter die Augen treten sollte.«

      »Was ist passiert?«, fragte Gonzales.

      »Er hat Ellen betrogen.«

      »Er ist also fremdgegangen?«

      »Ja, doch!«

      »Sonst noch etwas, was Sie uns sagen könnten?«

      »Ich wüsste nicht was«, bedauerte Pretty.

      Gonzales schnaubte unwirsch, bevor sie sich an mich wandte. »Morgen früh möchte ich mit Ihnen Ihre Aussage noch einmal in Ruhe durchgehen.«

      »Morgen früh?«, wiederholte ich, und gemessen an Gonzales’ übellaunigem Blick war mir wohl anzuhören, dass ich nur wenig Freude empfand bei dem Gedanken. »Ich muss um 10 in Harrison sein.«

      »Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«, zweifelte Pretty.

      »Selbstverständlich«, sagte ich.

      »Meinst du nicht, es wäre besser …«

      »Ich brauche diesen Job. Außerdem, mir geht es gut.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber – ich wollte mein Leben nicht noch mehr auf den Kopf stellen, als es ohnehin schon stand.

      Vor allem nicht wegen einer Verwechslung!, fügte ich in Gedanken hinzu.

      »Na gut, Miss Chandler«, sagte Detective Gonzales, »ich werde da sein, noch bevor Sie zur Arbeit fahren.«

      »Aber um 9 muss ich los«, erklärte ich.

      Gonzales ging nicht darauf ein. »Bis dahin wird eine Streife diese Nacht regelmäßig vor Ihrem Haus vorbeifahren.«

      Meine Finger verkrampften sich um Prettys Hand. »Glauben Sie …«

      »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht«, beeilte sich Warren zu sagen.

      Pretty wollte aufstehen und die Cops zur Tür begleiten.

      »Wir finden den Weg alleine raus«, fertigte Gonzales sie ab.

      Beim Hinausgehen schaute sich Detective Warren noch einmal im Zimmer um.

      Mein Herz tat einen Satz, als mich seine wasserblauen Augen trafen.

      »Worauf wartest du?«, tönte Gonzales’ ungeduldige Stimme aus dem Flur.

      Warren schenkte mir ein Lächeln. »Schlafen Sie gut. Sie werden sehen, morgen schaut alles schon ganz anders aus.«

      Ich lauschte den Schritten, mit denen sich die Cops durch die Diele entfernten. Die Wohnungstür fiel ins Schloss.

      Ich fragte mich, was wohl zwischen den beiden vorgefallen war. Und ob womöglich das der eigentliche Grund für Gonzales’ Gereiztheit war – und nicht ich, wie ich mir eingebildet hatte.

      »Komische Typen«, murmelte Pretty.

      Ich nickte. »Ich weiß auch nicht, was diese Gonzales hat, sie …«

      »Nein, nicht sie. Ich meine ihren Kollegen.«

      Verwundert sah ich Pretty an.

      »Keine Ahnung.« Sie hob die Schultern.

      Ich musste an Warren denken, an seine attraktiven Fältchen und seine männlichen Narben im Gesicht. Ich dachte an seine Augen und merkte, wie ich unwillkürlich die Luft anhielt.

      Morgen schaut alles schon ganz anders aus.

      Noch immer pochte das Herz in meiner Brust. Nur zu gerne wollte ich ihm Glauben schenken.

      Mit einem Seufzen sank ich gegen Pretty. Ich war ihr dankbar dafür, dass sie keine weiteren Fragen stellte. Sie hielt mich einfach nur im Arm.
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      Ich höre Schritte im nächtlichen Park.

      Diesmal bleibe ich nicht wie angewurzelt stehen. Stattdessen renne ich davon. Gleichzeitig braut sich ein Sturm über der Stadt zusammen. Während er mir Zweige und Blätter ins Gesicht fegt, haste ich dem Ausgang zur Straße entgegen.

      Die Gestalt kommt näher.

      Ich beschleunige meine Schritte. Entsetzt erkenne ich, dass ich mich nicht von der Stelle fortbewege. Der Sturm ist zu einem Orkan geworden, der mich wie auf einem Laufband sinnlos rennen lässt.

      Der Mann berührt meine Schulter.

      Ich wirbele herum. Voller Abscheu erwarte ich das vernarbte Gesicht mit der schiefen Nase zu erblicken, doch stattdessen ist es –

      Ein Knall.

      Ich zuckte zusammen. Ich erwachte.

      Nur ein Traum, begriff ich erleichtert.

      Mein Puls begriff das noch nicht. Die Bilder meines Albtraums lösten sich vor meinen Augen auf. Nur langsam verhallte das unangenehme Pochen in meinem Kopf. Das orkanhafte Rauschen dagegen hielt an.

      Es war das Prasseln der Dusche im benachbarten Badezimmer.

      Ich selbst lag im Schlafzimmer. Durch einen schmalen Spalt im Vorhang fiel etwas Sonnenlicht auf mein Bett, ein warmer, heller, beinahe goldener Streifen.

      Wie war ich hierher gelangt? Ich konnte mich nicht erinnern.

      Wohl aber daran, dass ich, nachdem die Cops gestern Abend mein Appartement verlassen hatten, erschöpft auf der Couch in Prettys Armen gelegen hatte. Dann musste mich wohl die Müdigkeit überwältigt haben. Hatte Pretty mich ins Bett getragen? Oder war ich selbst ins Schlafzimmer gelaufen?

      Ich entwirrte die Decke, die sich wie eine Schlange mehrfach um meinen Körper geschlungen hatte. Zu meiner Überraschung trug ich noch immer meine zerknitterte Bluse und den Rock.

      Das Rauschen der Dusche verklang.

      Kurz darauf trat Pretty ins Schlafzimmer. Sie hatte ihre blonden Haare hochgesteckt, von ihren schmalen Schultern schlotterte mein Frotteemantel. »Guten Morgen, Darling.« Sie ging zum Fenster und schob die Vorhänge auseinander. »Habe ich dich geweckt?«

      Ich blinzelte in die Morgensonne. »Warst du das mit dem Knall?«

      »Tut mir leid, mir ist der Klodeckel aus den Händen gerutscht.« Mit zerknirschter Miene nahm Pretty auf der Bettkante Platz. »Hast du gut geschlafen?«

      »So gut, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie ich es hierher geschafft habe.«

      »Du bist irgendwann ins Bett gegangen.«

      »Echt?« Erstaunt setzte ich mich auf.

      Pretty lachte. »Glaubst du etwa, ich hätte dich tragen können?«

      »Willst du damit sagen, ich habe zugelegt?«

      »Unsinn«, Pretty wurde wieder ernst, »du hast viel zu viel abgenommen durch den Stress der letzten Wochen.« Sie streckte die Hand aus, strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und neigte besorgt den Kopf. »Wie fühlst du dich?«

      »Besser«, antwortete ich und empfand überraschenderweise tatsächlich so. Trotz meines merkwürdigen Traums, aus dem ich gerissen worden war, fühlte ich mich ausgeschlafen und erholt. Ich hatte sogar wieder Hunger.

      Was hatte Detective Warren gesagt?

      Morgen schaut alles schon ganz anders aus.

      Der Gedanke an Warren erfüllte mich mit einem Wohlbehagen. Für einige Atemzüge gab ich mich dem hoffnungsfrohen Glauben hin, er hatte tatsächlich recht behalten.

      Dann verwarf ich den absurden Gedanken.

      Keines meiner Probleme hatte sich über Nacht wie von selbst gelöst. Ich brauchte baldigst Geld, einen neuen Job, eine andere Wohnung. Und in wenigen Minuten würde Detective Gonzales vor der Tür stehen und mich erneut befragen wollen. Allein bei dem Gedanken an die übellaunige Polizistin wurde mir ganz anders.

      Himmel!, fluchte ich in mich hinein. Warum kann Detective Warren das Gespräch nicht führen?

      Was mich unweigerlich zu der Frage führte, ob ich ihn noch einmal wiedersehen würde. Vermutlich nicht. Ich verspürte ein jähes Bedauern.

      Missmutig schleuderte ich meine Decke beiseite.

      »Also willst du heute wirklich zur Arbeit?«, fragte Pretty.

      »Mir geht es gut, ehrlich. Es ist nichts passiert.«

      Prettys stirnrunzelnder Blick fand meine zerknitterten Klamotten.

      »Nur eine Verwechslung«, fügte ich hinzu.

      »Und was hat Anton damit zu tun?«

      »Nichts.«

      »Wieso haben sich die Polizisten dann nach ihm erkundigt?«, fragte Pretty.

      Ich wollte nicht darüber reden, aber mir war klar, dass ich ihr früher oder später eine Erklärung schuldig war. »Diese Typen, die mich überfallen haben – sie meinten, ob er tatsächlich geglaubt habe, er komme damit durch.«

      »Wer? Anton? Womit?

      »Keine Ahnung, alles, was sie sagten, war, niemand lege sich ungestraft mit … mit einem Jason an.«

      »Und wer ist dieser Jason?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Hat Anton etwa …«

      »Nein, nicht Anton«, unterbrach ich, »sein Name ist zu keinem Zeitpunkt gefallen.«

      Die Falten auf Prettys Stirn wurden tiefer. »Und deshalb glaubst du, es …«

      »… ist eine Verwechslung, ja. Anton hat keine krummen Geschäfte gemacht, das sähe ihm gar nicht ähnlich. Außerdem hätte ich es mitgekriegt.«

      »Gottverdammt«, fluchte Pretty, »du hast ja nicht einmal mitbekommen, dass er sein Vermögen vor dir veruntreut hat. Geschweige denn, dass er seine Anwältin vögelt. Du hast rein gar nichts mitbekommen!«

      Zugegeben, dagegen konnte ich schwerlich argumentieren.

      »Hoffen wir, dass die Polizei bald mehr herausfindet.« Pretty stemmte sich in die Höhe. »Möchtest du etwas frühstücken?«

      Ich zögerte. Gerade eben noch hatte ich Appetit verspürt. Jetzt war er mir vergangen.

      »Du solltest was essen«, stellte Pretty klar und begab sich in die Küche.

      Ich ging ins Badezimmer. Endlich konnte ich mir meine Klamotten abstreifen und mir eine Dusche gönnen.

      Das heiße Wasser, das auf mich herabprasselte, war eine Wohltat. Es wusch nicht nur den ganzen Schweiß und die Aufregung der letzten vierundzwanzig Stunden von mir ab, es verhalf mir auch zu einem klaren Kopf.

      Was hatte Pretty gesagt?

      Du hast viel zu viel abgenommen durch den Stress.

      Es stimmte, die letzten Wochen hatten mir übel zugesetzt.

      Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit schwor ich mir, keinen weiteren Gedanken mehr an meinen Mann – Exmann! – zu verschwenden. Auch keinen Gedanken daran, was er mir mithilfe seiner Anwältin – das Miststück! – angetan hatte, es ließ sich sowieso nichts daran ändern. Und noch weniger wollte ich mir den Kopf über den Überfall zerbrechen, selbst wenn sich schlussendlich eine Verbindung zu Anton herstellte.

      Falls er sich in der Vergangenheit tatsächlich auf Dummheiten eingelassen hatte, bitte schön, was scherte mich das? Es war nicht mein Problem. Sollte er doch selbst zusehen, wie er damit klarkam.

      Ich hatte meine eigenen Sorgen.

      Besser also, ich nutzte die Kraft, die ich die letzten Stunden im Schlaf hatte tanken können, für die Aufgaben, die mir bevorstanden.

      Vielleicht sollte ich mich endlich dazu aufraffen und die Abstellkammer betreten, in der ich die alten Akten aus meinem Büro von Chandler NY Real Estate verwahrt hielt.

      In den Ordnern hatte ich überwiegend Unterlagen gesammelt, die meine Arbeiten als Innenarchitektin dokumentierten.

      Bisher hatte ich mich aus verständlichen Gründen gescheut, mich mit meiner Vergangenheit zu beschäftigen. Doch nun gab es keinen Grund mehr, es noch länger aufzuschieben – im Gegenteil. Ich würde die besten Projekte der letzten Jahre auswählen müssen und mich damit –

      »Darling?« Pretty steckte den Kopf zur Badezimmertür herein. »Wo bleibst du?«

      »Ich komme.«

      »Viel hast du nicht mehr im Kühlschrank, du …«

      »Ich weiß«, unterbrach ich, »ich muss einkaufen.« Ich hielt mein Gesicht unter die heiße Brause.

      Pretty antwortete mir. »… ich … Kaffee …« Das Rauschen in meinen Ohren verschluckte den Großteil ihrer Worte. »… gemacht … und …«

      »Danke!«, rief ich, schaltete die Dusche ab und drehte mich zu Pretty um. »Ich habe mir überlegt …« Ich hielt inne, weil sie bereits wieder in die Küche verschwunden war.

      Ich griff nach dem Handtuch und trocknete mich ab.

      Als ich in saubere Klamotten schlüpfte, fühlte ich mich nicht nur besser, ich verspürte auch eine neue Entschlossenheit in mir.

      In der Diele schlug mir der Geruch von Pancakes und frischem Kaffee entgegen. Ich bekam wieder Hunger.

      »Mhm, Pretty.« Mein knurrender Magen trieb mich in die Küche. »Du weißt ganz genau, wie du …« Abrupt blieb ich stehen.

      Erst jetzt roch ich auch den herben, angenehmen Moschusduft.

      Am Tisch saß Detective Warren und nippte an einem Kaffee.
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      »Guten Morgen, Miss Chandler.« Warren stellte seine Kaffeetasse ab und erhob sich mit einem Lächeln. Unter seinen müden Schlupflidern blitzten die stechend blauen Augen hervor. »Wie geht es Ihnen?«

      »Danke, gut«, antwortete ich und spürte meinen Herzschlag.

      Mich überraschte meine eigene Freude, die ich bei seinem Anblick empfand.

      Gleichzeitig schaute ich mich skeptisch in meiner Wohnung um, als lauerte in einer der Ecken eine andere, unliebsamere Überraschung.

      Von Detective Gonzales fehlte jede Spur.

      Erleichtert setzte ich mich an den Tisch.

      »Hier, bitte«, Pretty reichte mir eine Tasse, »dein Kaffee.«

      Ich nahm das dampfende Gefäß entgegen, gab Milch und Zucker hinzu, froh darüber, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können als nur auf Warrens Gesicht.

      Pretty stellte ein Glas mit Orangensaft und einen Teller mit zwei Pancakes vor mir ab. Sie hatte den Bademantel zwischenzeitlich gegen ihren Jogginganzug vom Vorabend gewechselt. »Lass es dir schmecken.«

      Ich griff nach der Gabel und zerteilte einen der Pancakes.

      »Miss Chandler«, begann Warren und nahm mir gegenüber Platz.

      Statt seiner Schnürschuhe trug er heute Chucks, dazu eine Jeans und ein schlichtes, schwarzes Hemd. Es waren lässige Klamotten, dennoch schmeichelten sie jedem Zentimeter seines kräftigen Körpers. Seitlich an seinem Hintern, der eindeutig durchtrainiert war, hingen das Waffenholster und seine Dienstmarke am Gürtel. Zweifellos schaute er heute aus wie ein Cop.

      Wie ein verdammt attraktiver Cop, merkte eine Stimme in mir an.

      Ich versuchte sie zu ignorieren, indem ich mich wieder auf meinen Pancake konzentrierte, aber es gelang mir nicht, nicht mit Warrens Duft um die Nase.

      »Ursprünglich wollte Detective Gonzales Ihre Aussage aufnehmen«, sagte er, »allerdings hatte ich den Eindruck, dass es besser wäre, wenn ich das übernehme.«

      Womit er gar nicht mal so falschlag. Endlich schaute ich auf.

      »Das heißt natürlich, falls das für Sie in Ordnung ist.«

      »Sehr sogar«, platzte es aus mir heraus. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.

      Rasch senkte ich den Kopf und widmete mich wieder übertrieben geschäftig meinem Pancake.

      Glücklicherweise tat Warren, als bemerkte er meine Verlegenheit nicht. »Dann möchte ich Ihnen jetzt noch einmal einige Fragen zu dem Vorfall gestern Abend stellen, okay?«

      Ich beließ es bei einem Kopfnicken, während ich mir ein Stück Pancake in den Mund schob.

      Pretty setzte sich mit einer Tasse Kaffee wortlos zu uns.

      Falls ihre Anwesenheit ihn störte, ließ Warren sich auch das nicht anmerken. Überhaupt wirkte er gelöster und entspannter als noch am Vorabend, als seine Kollegin keine Gelegenheit versäumt hatte, ihren beißenden Charme zu versprühen.

      Er wartete geduldig, bis ich meinen Bissen zerkaut und mit einem Schluck Kaffee runtergespült hatte. »Miss Chandler«, sagte er, »haben Sie noch einmal über die Angreifer nachdenken können?«

      »Ich … ich habe geschlafen.«

      »Also sind Sie ausgeruht?«

      »Weitestgehend.«

      »Das ist gut, sehr gut, denn etwas Abstand und Erholung hilft in der Regel bei der Rekonstruktion solcher Ereignisse.« Warren schenkte mir wieder ein ermutigendes Lächeln.

      Unvermittelt fühlte ich mich an meinen Traum erinnert.

      Noch ehe ich mir den Grund dafür erklären konnte, sagte Warren: »Miss Chandler, versuchen Sie doch bitte, sich den Überfall noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Was genau sehen Sie?«

      Ich hatte ein weiteres Stück Pancake aufpicken wollen. Stattdessen legte ich die Gabel zurück auf den Teller.

      Widerstrebend dachte ich an die Typen, die wie aus dem Nichts im Park aufgetaucht waren, an die Messerklinge und an die Furcht, die ich dabei empfand. Erstaunlicherweise kam mir das alles heute Morgen ziemlich irreal vor.

      »Und?«, fragte Warren. »Fällt Ihnen etwas ein, was Sie gestern Abend vergessen haben zu erwähnen?«

      »Nein«, bedauerte ich, »vieles ist nur noch verschwommen, als … als wäre es nur ein Albtraum gewesen. Als wäre es gar nicht passiert.«

      »Gestern Abend haben Sie ausgesagt, einer der Angreifer hätte Sie mit den Worten bedroht: Hat er geglaubt, er komme damit durch?«

      »So ähnlich, ja.«

      »Sie erwähnten außerdem einen gewissen Jason.«

      »Weil … weil diese Typen von ihm sprachen. Ich selber kenne keinen Jason.«

      »Und Ihr Mann?«

      »Wie gesagt, das … das weiß ich nicht.«

      »Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass es sich bei dem Überfall nur um eine Verwechslung gehandelt hat?«

      »Ich …« Ich warf einen Blick hinüber zu Pretty.

      Gottverdammt, hatte sie gesagt, du hast ja nicht einmal mitbekommen …

      »Ich bin mir nicht mehr sicher«, hörte ich mich sagen.

      Warren nickte, als überraschte ihn meine Antwort nicht. »Woher kommen Ihre Zweifel? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

      »Nein, eigentlich nicht.« Ich schaute auf die Uhr. »Es ist gleich 9, ich muss mich auf den Weg zur Arbeit machen.«

      »Nur noch ein paar Fragen«, sagte Warren. »Ich habe heute Morgen etwas recherchiert. Ihr Mann ist Anton Chandler. Ihm gehört Chandler NY Real Estate, ein erfolgreiches Immobilienunternehmen.«

      »Das ist richtig.«

      »Und Sie leben inzwischen getrennt von ihm.«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil er Scheiße gebaut hat!«, polterte Pretty los. »Aber so richtig!«

      Warren blieb von ihrer Tirade ungerührt. »Inwiefern?«

      »Herrgott noch mal!« Pretty gab ihr grollendes Minnesota-Schnauben von sich. »Das sagte ich doch gestern schon: Er hat sie belogen und betrogen. Ausgerechnet mit seiner Anwältin!«

      »Wie lange schon?«, wollte Warren wissen.

      »Monatelang, aber …« Pretty schnappte nach Luft. »Das alleine ist es nicht. Die beiden haben Ellen auch um ihr verdientes Geld gebracht. Jahrelang hat sie für die Firma ihres Mannes gearbeitet, ihr überhaupt erst zum Erfolg verholfen – und dann so was, ist das zu fassen?«

      »Und Sie, Miss Chandler«, Warren wandte sich wieder an mich, »haben nichts von alledem gemerkt?«

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      Du hast rein gar nichts mitbekommen!

      Es stimmte: Ich hatte geglaubt, Anton zu kennen, aber was hatte ich in Wahrheit über ihn gewusst?

      In welche krummen Geschäfte war er verwickelt? Was rechtfertigte einen Überfall auf mich? Womöglich einen Mord?

      Ich spürte wieder die Angst in mir aufsteigen.

      Ich schob den Teller mit dem Rest Pancake weg. Ich war satt.

      Außerdem war es weit nach 9. Zu spät für die Bahn, die ich hätte erwischen müssen, um pünktlich nach Harrison zu gelangen.

      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Warren, als er mein verzagtes Gesicht bemerkte, »ich fahre Sie zur Arbeit, dann sind Sie rechtzeitig um 10 im Büro.«

      Überrascht sah ich ihn an.

      »Außerdem gibt es da noch einiges, worüber wir reden sollten.«

      Ich wollte meine Zweifel anmelden, weil ich mir rein gar nichts vorstellen konnte, was ich zu der ganzen, elendigen Angelegenheit noch hätte beitragen können.

      Andererseits würde ich es mit Warrens Hilfe tatsächlich noch rechtzeitig zur Arbeit schaffen – und mich außerdem in seiner Gesellschaft sicher fühlen.

      Als wenn es dir nur darum ginge!, zweifelte die Stimme in mir.

      Ich verscheuchte sie. »Na gut«, willigte ich ein und erhob mich vom Tisch.

      Warren lächelte. »Sehr schön.«

      Da wurde mir klar, weshalb er mich an meinen Traum erinnerte.

      In jenem Augenblick, als ich mich nach meinem Verfolger hatte umdrehen wollen, war da keine gebrochene Nase und auch keine Narbe gewesen. Ich hatte in ein Lächeln geblickt. Dann war ich erwacht.

      Es war Warrens Lächeln gewesen.

      Ich begab mich ins Bad, putzte mir die Zähne, kämmte mir noch einmal die Haare, ertappte mich dabei, wie ich Rouge und Wimperntusche auftrug, sogar etwas Lippenstift, während ich mich fragte, was zum Teufel ich da eigentlich tat.

      Mit fahrigen Händen sammelte ich meine Unterlagen fürs Büro zusammen, holte meine Handtasche und streifte mir die Pumps über die Füße.

      Pretty wartete mit Detective Warren an der Tür.

      Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss.

      Draußen hatte sich die Sonne mittlerweile über die Häuserdächer geschoben. Sie erhitzte den Asphalt und die Nerven der Berufspendler. Es stank nach Abgasen und Sprit.

      Es würde ein weiterer heißer Sommertag in New York City werden.

      Warren verabschiedete sich von Pretty, bevor er die Straße zu seinem Wagen überquerte.

      Pretty wartete, bis er außer Hörweite war. »Darling, pass auf dich auf.«

      Etwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen.

      Sie warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Warren.

      »Was ist mit ihm?«, fragte ich.

      Pretty zuckte mit den Schultern.

      »Er ist nett«, hörte ich mich sagen, noch ehe ich darüber nachgedacht hatte.

      Prettys Gesicht verdunkelte sich.

      »Was ist?«, wollte ich wissen.

      Sie setzte zu einer Antwort an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß auch nicht, vielleicht war das gestern alles … Herrgott!« Sie breitete ihre Arme aus. »Lass dich einfach noch mal drücken.«

      Über ihre Schulter hinweg fiel mein Blick auf Warren, der am Kotflügel seines Fords lehnte. Ich malte mir aus, wie es wohl wäre, wenn er mich in seinen kräftigen Armen hielt.

      Noch in der gleichen Sekunde wies ich den Gedanken zurück.

      Was ist in dich gefahren?, schalt ich mich. Vergiss es!

      Ich löste mich von meiner Freundin.

      Trotzdem, als ich zu Warren hinüberlief, ließ mich der Gedanke an eine Umarmung mit ihm nicht mehr los.
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      Ich nannte dem Detective die Adresse in Harrison, die er in die Navigations-App seines Smartphones tippte. Auch heute entblößten seine hochgekrempelten Hemdsärmel das kleine Herztattoo auf seinem muskulösen Unterarm.

      Ich fragte mich, wofür das verschnörkelte M wohl stand. Für eine Freundin? Seine Frau?

      Und warum interessierte mich das überhaupt?

      Himmel, ermahnte ich mich, hör endlich auf damit!

      Als hätte ich es laut ausgesprochen, drehte Warren den Kopf zu mir.

      Ich wandte mich ab und blickte zum Fenster raus auf die Straße, wo das tägliche Chaos tobte. Wieder schoss mir das Blut ins Gesicht.

      Falls Warren es mitbekam, ging er Gott sei Dank nicht darauf ein. Er startete den Motor und fädelte den Ford in den Verkehr ein.

      Mehrere Minuten folgte er schweigend der mechanischen Stimme seiner App.

      Derweil hing ich meinen Gedanken nach, die einfach nicht aufhören wollten. Im Gegenteil, sie wurden nur befeuert durch seine Nähe und seinen betörenden Duft, der mich umfing wie ein weiches Netz, aus dem es kein Entkommen gab. Dem ich auch gar nicht entfliehen wollte.

      Ich dachte an seine unglaublich blauen Augen, seine Tätowierung, seine kräftigen Arme und daran, wie es gewesen war, als ich mich gestern entkräftet daran angelehnt hatte. Und wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mich damit … Ja, was? Berührte?

      Himmel!

      »Miss Chandler«, riss er mich aus meinen Gedanken.

      Wir fuhren über den Lincoln Highway stadtauswärts. Hinter uns verblasste die Skyline Manhattans zu einem grauen Schemen am Horizont.

      »Wurden Sie schon einmal bedroht?«, fragte er.

      Überrascht schüttelte ich den Kopf. Zugleich war ich erleichtert, weil seine Frage mich von meinen Tagträumen ablenkte – einstweilen zumindest. »Nein, noch nie.«

      »Nicht nur handgreiflich, sondern auch per Brief, E-Mail oder Ähnliches.«

      »Auch das nicht.«

      »Und Ihr Mann?«

      »Er hat nie etwas erwähnt. Also nichts, was über das normale Maß hinausgeht.«

      »Was bedeutet das? Normales Maß?«, hakte Warren nach.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das Übliche: Beleidigungen, Beschimpfungen.«

      »Die seine Immobilienprojekte betrafen, richtig? Nicht jedes stieß auf Zustimmung.«

      »Nicht jeder war begeistert davon, ja.«

      »Man warf Ihrem Mann vor, die Gentrifizierung in Midtown Manhattan voranzutreiben, steigende Mieten, Kostenexplosionen. So mancher hätte sich lieber bezahlbaren Wohnraum gewünscht. Aber konkrete Drohungen erreichten ihn deswegen nicht, habe ich Sie richtig verstanden?«

      »Wie gesagt, das Übliche.«

      Kurz hinter der Alexander Hamilton Bridge verließen wir die Interstate 1.

      Warren hielt vor einer Ampel. »Vielleicht hat er Ihnen Anfeindungen verschwiegen?«

      »Wieso sollte er das tun?«

      »Um Ihnen keine Angst zu machen.«

      Ich wollte etwas erwidern.

      »Oder weil andernfalls seine kriminellen Geschäfte aufgeflogen wären«, kam mir Warren zuvor.

      Ernüchtert fixierte ich das rote Ampellicht.

      Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie Warren mich musterte. Ich glaubte, Sorge in seinem Blick zu erkennen, aber auch noch etwas anderes.

      Was auch immer, es brachte mein Herz wieder zum Klopfen.

      Die Ampel sprang auf Grün.

      Warren richtete seine Aufmerksamkeit nach vorn und gab Gas. »Worauf ich hinauswill, Miss Chandler: Wenn Ihr Mann tatsächlich in kriminelle Geschäfte verwickelt ist, dann ist es gut möglich, dass er nicht nur Sie betrogen hat.«

      Ich konzentrierte mich auf seine Worte und pflichtete ihm kopfnickend bei. Und dennoch: »Was ich nicht verstehe …«

      »Hat er geglaubt, er komme damit durch?«, unterbrach er mich, »das haben die Typen im Park zu Ihnen gesagt, oder nicht?«

      »So in etwa, ja, aber warum haben sie es meinem Mann nicht direkt ins Gesicht gesagt? Was um alles in der Welt habe ich damit zu tun?«

      »Sie sind seine Frau.«

      »Ich lebe von ihm getrennt.«

      »Das schien diesen Typen egal zu sein.«

      »Aber was wollten sie mit ihrer Attacke dann erreichen? Es ist meinem Mann doch herzlich egal, was mit mir …«

      »Das glaube ich kaum, Miss Chandler«, fiel Warren mir erneut ins Wort, nicht unfreundlich, nicht einmal ungeduldig darüber, dass ich partout nicht begreifen wollte.

      Ich war ihm dankbar für seine Nachsicht, denn, Himmel, das alles war so verstörend.

      Nein!, korrigierte die Stimme in mir, red keinen Unsinn!

      Er, Warren, war verstörend, nicht auf eine unangenehme Art, sondern vielmehr –

      »Miss Chandler«, sagte er, setzte den Blinker und bog an der nächsten Kreuzung nach links. »Es ging diesen Typen offensichtlich darum, Ihrem Mann eine deutliche Botschaft zu schicken. Damit ihm unmissverständlich klar ist: Schau, wozu wir fähig sind! Beim nächsten Mal bist du dran! Ich denke, diese Nachricht hätte ihr Mann sehr wohl verstanden.«

      »Verstehe«, murmelte ich, obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich nach wie vor nicht das ganze Ausmaß des Vorfalls überblickte.

      Aber wie auch, wenn ich ständig an was anderes denken musste.

      »Zum Glück waren meine Kollegin und ich in der Nähe«, sagte Warren, »alles ist gut ausgegangen.«

      Ich nickte, versuchte mich auf seine Worte zu konzentrieren.

      »Aber das bedeutet auch, die Botschaft ist nicht wirklich angekommen«, fügte Warren hinzu.

      Jetzt glaubte ich zu begreifen.

      Für den Rest der Fahrt starrte ich beklommen aus dem Autofenster.

      Häuser und Felder glitten an mir vorüber, ohne dass ich sie wirklich zur Kenntnis nahm.

      In Harrison ließ Warren den Wagen vor dem Maklerbüro ausrollen.

      Ich betrachtete das Gebäude, das sich zusammen mit einigen anderen Geschäften an der Mainstreet entlangreihte, ein kleiner Supermarkt, ein Laden für Heimwerkerbedarf, ein Bastelshop, gegenüber ein Subway. Ein typisches Kleinstädtchen, überschaubar, unaufgeregt, friedlich.

      Trotzdem konnte ich mich nicht zum Aussteigen überwinden. »Bin ich in Gefahr?«

      »Miss Chandler«, sagte Warren mit sanfter Stimme, »ich bin mir …«

      Ich ließ ihn nicht ausreden. »Gerade eben haben Sie gesagt, die Botschaft dieser Typen sei nicht angekommen. Also haben sie nicht erreicht, was sie wollten.«

      »Ich weiß, was ich gesagt habe.«

      »Es ist also gut möglich, dass sie mich noch einmal angreifen.«

      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

      »Wie tröstlich.«

      »Wir wissen es nicht mit Sicherheit.«

      »Kriegt man in solchen Fällen nicht Polizeischutz?«

      »Eine Streife könnte regelmäßig an Ihrem Haus vorbeifahren.«

      »Das ist alles?«, ächzte ich.

      Warren hob beruhigend die Hände. »Sie müssen verstehen, Miss Chandler, zum gegenwärtigen Zeitpunkt handelt es sich bei allem nur um Spekulation. Wissen tun wir nichts. Sogar Sie wollen nicht glauben, dass Ihr Mann möglicherweise …«

      »Jetzt schon!«, warf ich grimmig ein.

      »Okay, jetzt also halten Sie diesen Verdacht für durchaus möglich. Aber das ändert nichts daran, dass es nur ein Verdacht ist. Und solange dies der Fall ist, können wir nicht viel unternehmen.«

      Ich nickte nur.

      »Allerdings habe ich mir etwas überlegt«, sagte Warren. »Was halten Sie davon, wenn wir uns heute Abend im Donnie’s treffen?«

      Verdutzt schaute ich auf.

      »Wie gesagt, vielleicht täuschen wir uns in allem, vielleicht gibt es keine Verbindung zu Ihrem Mann, keinen Zusammenhang zu dem Mord vorletzte Woche, vielleicht war es tatsächlich eine Verwechslung und Sie brauchen sich keinerlei Sorgen mehr zu machen. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht haben es diese Typen noch einmal auf Sie abgesehen. Dann treiben sie sich eventuell …«

      »Im Donnie’s?«

      »Nein, ich wage zu bezweifeln, dass sie sich dort noch einmal blicken lassen. So dämlich werden sie wohl nicht sein. Aber in der näheren Umgebung? Wer weiß.«

      »Ich soll also so etwas sein wie ein …« Ich schluckte, während mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. »… ein Lockvogel?«

      »Gott bewahre, nein.« Er klang aufrichtig empört. »Das würde ich niemals zulassen. Wir legen einfach noch einmal den Weg zu Ihnen nach Hause zurück, ganz so wie gestern Abend.«

      »Wir?«, wandte ich skeptisch ein. »Also nur Sie und ich?«

      Warren bejahte. »Aber Sie sollten wissen, aufgrund der jüngsten Vorfälle befinden sich die Streifen in der Gegend in erhöhter Alarmbereitschaft. Sollte Ihnen also etwas oder jemand auffallen, bin ich in der Lage, augenblicklich Verstärkung zu Hilfe zu rufen.«

      Ich dachte nach.

      »Sie müssen das nicht tun, nicht, wenn Sie es nicht wollen. Das könnte ich nachvollziehen.« Warren legte mir seine Hand auf den Arm. »Andererseits wäre es etwas Konkretes, was wir unternehmen könnten, um diese Mistkerle dingfest zu machen. Und ich muss gestehen, das würde mich sehr beruhigen, auch zu wissen, dass Sie …« Er machte eine kurze Pause, als müsste er sich seine Worte sorgsam zurechtlegen. »Dass Sie wieder in Sicherheit sind.«

      Ich betrachtete seine eine Hand, die nach wie vor auf meinem Arm lag, als hätte er sie dort vergessen.

      Warren bemerkte es und zog die Hand wieder weg.

      Was ich bedauerte, denn seine Finger hatten sich warm auf meiner Haut angefühlt, tröstlich und angenehm. Angenehmer, als mir lieb war.

      »Miss Chandler«, sagte er, »ich werde an Ihrer Seite sein, versprochen. Ich werde gut auf Sie aufpassen.«

      Ich zögerte.

      Ich werde gut auf Sie aufpassen.

      Merkwürdigerweise verspürte ich keinerlei Zweifel an seinen Worten. Keine Ahnung, woher ich die Gewissheit nahm, aber ich wusste es einfach.

      So wie ich auch wusste, dass ich mich auf seinen Vorschlag einlassen würde. »Na gut«, sagte ich, »treffen wir uns.«

      »Wann machen Sie Feierabend?«

      »Um 7.«

      »Dann werde ich Sie um 7 abholen.«

      »Das würden Sie tun?«

      »Sicher ist sicher«, sagte er. »Bis heute Abend, Miss Chandler.«

      »Bis heute Abend, Detective«, antwortete ich und entstieg dem Ford.

      Kurz bevor ich das Gebäude betrat, drehte ich mich um in der Hoffnung, er schenke mir noch einmal ein Lächeln.

      Himmel, mein Herz schlug bis zum Hals, und mein Magen drehte sich um, als ich sein Lächeln sah.
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      Ich plumpste in meinen Schreibtischstuhl.

      Himmel! Ich atmete schnaufend durch und roch wieder Warrens Moschusduft, als säße er noch immer dicht neben mir. Was zum Teufel geschieht hier?

      Noch ehe ich eine Antwort fand, vernahm ich die Stimme meines Chefs aus dem benachbarten Büro.

      Ich war nicht unglücklich über die Störung, weil ich mir nicht einmal sicher war, ob ich die Antwort erfahren wollte. Nicht jetzt. Am besten gar nicht.

      Ich hatte andere Sorgen, oder etwa nicht?

      Meinen Boss zum Beispiel, der erneut nach mir rief.

      Kurzfristig, so teilte er mir mit, sei ein Termin beim Westchester-Country-Club anberaumt worden, deshalb müssten wir in wenigen Minuten dorthin aufbrechen.

      Erfreulicherweise plauderte er während der Fahrt ununterbrochen über das neue Projekt, das ein Auftragsvolumen von einer Viertelmillion Dollar versprach. Er erklärte mir in allen Details die Kundenideen und fragte mich nach meinen Verbesserungsvorschlägen. Dabei vergaß er nicht, wiederholt die Bedeutung der Viertelmillion zu betonen.

      Kurz vor Westchester stellte er mir im Erfolgsfall eine Gehaltserhöhung in Aussicht. Was möglicherweise schneller einige meiner Probleme löste als erwartet.

      Vielleicht behielt Warren am Ende doch noch recht.

      Morgen schaut alles schon ganz anders aus.

      Prompt musste ich wieder an ihn denken, an seine Geduld mit mir, seine rührende Besorgnis, an sein Versprechen, mich zu beschützen, meinen Wunsch nach einer Umarmung, vielleicht sogar noch etwas mehr.

      Nein, nein, raus aus meinem Kopf, wehrte ich mich gegen diesen Gedanken.

      Trotzdem hatte ich unweigerlich wieder sein strahlendes Lächeln vor Augen, seine kräftigen Arme, diesmal sogar seinen knackigen Hintern und –

      »Miss Chandler?«, fragte mein Chef.

      Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. Erstaunt stellte ich fest, dass wir unser Ziel erreicht hatten, ein prachtvoller Herrensitz auf einem weitläufigen Gelände.

      Ich folgte meinem Chef in den Countryklub.

      Die nächsten zweieinhalb Stunden kostete es mich einige Mühe, mich auf die Unterredung mit dem Vorstand zu konzentrieren.

      Auch nach unserer Rückkehr in Harrison schweiften meine Gedanken immer wieder ab, während ich mit drei Kunden die Innengestaltung ihrer Läden besprach – ein Taco-Imbiss, eine Boutique, eine Seniorenresidenz.

      Glücklicherweise schien niemand meinen inneren Aufruhr zu bemerken.

      Es war Pretty, die irgendwann anrief und feststellte: »Du klingst nervös.«

      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor 7.

      Und wie ich nervös war!

      Ich aktivierte die Freisprecheinrichtung, damit ich während des Telefonats meinen Schreibtisch aufräumen konnte.

      »Ich hatte es am Mittag schon mal versucht«, tönte Pretty blechern aus dem Lautsprecher, »aber da meinte die Sekretärin, du bist mit dem Chef unterwegs.«

      »Ein Termin in Westchester. Was ist denn los?«

      »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht.«

      »Danke, mir geht es gut.« Wenn ich von meinem Herzklopfen und dem Magengrummeln mal absah, doch das ließ ich unerwähnt. »Möglicherweise kriege ich eine Gehaltserhöhung.«

      »Nach nicht einmal vier Wochen?« Pretty lachte. »Gratuliere, das ist fantastisch.«

      »Das würde einige meiner Probleme lösen.«

      »Ich würde es dir so sehr wünschen, Darling.« Pretty wurde wieder ernst. »Und was ist herausgekommen bei der Fahrt mit Detective Warren heute Morgen?«

      Nicht viel, wollte ich erwidern, aber das war freilich nur die halbe Wahrheit.

      Pretty entging mein Zaudern nicht. »Hey, wieso treffen wir uns nicht gleich und reden in Ruhe über alles.«

      »Pretty …«

      »Ich bin zwar noch eine Weile bei einem Fotojob in Brooklyn«, sprach sie weiter, »und komme auch nicht so bald hier weg, aber zwischendurch sind immer wieder ein, zwei Stündchen Zeit, du kennst das ja.«

      »Liebes …«

      »Also schwing dich ins Taxi«, überging sie meinen Einwurf, »ich bezahl’s dir, und dann gehen wir zum Italiener um die Ecke, essen und trinken was. Na, wie hört sich das an?«

      »Das geht leider nicht«, bedauerte ich, »ich bin mit … mit Detective Warren verabredet.«

      »Mit Detective Warren?«, echote sie, klang aber nicht sonderlich überrascht.

      »Wir wollen ins Donnie’s.«

      »Ins Donnie’s?«

      »Es könnte sein, dass die Typen von gestern sich immer noch im Viertel herumtreiben. Weil sie … weil sie nicht erreicht haben, was sie wollten.«

      »Bist du in Gefahr?«, fragte Pretty bestürzt.

      »Ich weiß nicht, ich hoffe nicht«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Aber deshalb holt er mich ja heute ab.«

      »Er holt dich ab?«

      »Willst du alles wiederholen, was ich sage?«, fragte ich.

      »Nein, ich …« Pretty holte Luft und stieß sie schnaufend ins Telefon. »Weißt du was? Ich mache gleich Feierabend und komme zu euch ins Donnie’s, was hältst du davon?«

      »Ich dachte, du kommst da nicht weg?«

      »Ach, das kriege ich schon irgendwie hin. Auf jeden Fall muss ich mir dann keine Sorgen um dich machen.«

      »Das musst du nicht, Detective Warren begleitet mich.«

      »Herrgott, vielleicht gerade deshalb.«

      »Was hast du gegen ihn?«

      »Nur ein Gefühl.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Ich auch nicht«, ächzte Pretty.

      »Liebes«, sagte ich, »du brauchst dir keine Sorgen zu machen, alles ist gut, er wird auf mich aufpassen. Erledige du deinen Job in Brooklyn, und wir sehen uns morgen, okay?«

      »Morgen ist Samstag, da fliege ich nach San Francisco.«

      »Wann kommst du zurück?«

      »Am Sonntagabend.«

      »Dann sehen wir uns sofort nach deiner Rückkehr.«

      »Versprich mir, dass du bis dahin keine Dummheiten machst.«

      »Versprochen.«

      »Bye, Darling.«

      »Bye.« Ich legte auf, während ich noch darüber rätselte, was genau sie mit Dummheiten eigentlich gemeint hatte.

      Allerdings war ich irgendwie erleichtert, dass ich sie davon hatte abhalten können, mir Gesellschaft zu leisten.

      Damit du Dummheiten machen kannst, ätzte die Stimme in mir.

      Es klopfte an meiner Tür.

      »Miss Chandler?«, fragte Warren und trat herein.

      Mein Herz, mein Magen, mein ganzer Körper geriet in Aufruhr.

      »Es ist nach 7«, sagte er, »da dachte ich, ich schaue mal nach dem Rechten. Der Empfang vorne war nicht mehr besetzt, aber ich hörte Ihre Stimme.«

      »Tut mir leid, ich …« Ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Ich wollte Sie nicht warten lassen.«

      »Halb so wild, ich hatte sowieso noch ein paar Anrufe zu erledigen.«

      »Einen Moment, ich …«

      »Lassen Sie sich Zeit, ich warte draußen auf Sie.«

      Ich huschte zu den Toiletten, frischte mich auf, trug vor dem Spiegel Rouge und Wimperntusche auf.

      Himmel, ich fühlte mich aufgekratzt wie ein Teenager.

      Ich verabschiedete mich von meinem Chef, der noch immer über seinen Unterlagen brütete, dann stökelte ich ins Freie.

      Warren stand am Straßenrand und blinzelte nach Westen in den Sonnenuntergang, der den Himmel in ein Kaleidoskop aus wildem Blau, Rot und Gelb tünchte. »Wie war Ihr Tag?«

      »Viel zu schnell vorbei«, sagte ich und schalt mich im gleichen Moment eine Närrin.

      Was redete ich da? Was sollte er von mir denken?

      Was immer er dachte, er lachte. »Also gab es zumindest keine Langeweile.«

      Diesmal beließ ich es lieber bei einem Kopfschütteln.

      »Etwas Verdächtiges ist Ihnen aber nicht aufgefallen?«

      Noch einmal schüttelte ich den Kopf.

      »Sehr schön.« Er öffnete mir die Beifahrertür. »Wollen wir?«

      »Ja«, antwortete ich. Immerhin das bekam ich ohne Fettnäpfchen hin.
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      Wie jeden Freitagabend staute sich der Berufsverkehr stadtauswärts. In Richtung Manhattan kamen wir dagegen zügig voran.

      Zum Glück übernahm Detective Warren für den Großteil der Fahrt das Reden. »Meine Kollegin, Detective Gonzales, hat heute Morgen mit Ihrem Mann gesprochen«, berichtete er. »Natürlich hat er jegliche Verbindung zum gestrigen Überfall von sich gewiesen. Er lässt Ihnen aber sein Mitgefühl ausrichten.«

      Wofür ich nur ein Schulterzucken übrig hatte.

      »Und natürlich gute Besserung«, fügte Warren hinzu.

      Ich schwieg, unschlüssig, ob er eine Antwort erwartete.

      Offensichtlich nicht, denn er erklärte weiter: »Meine Kollegin hat ihn natürlich auch nach einem gewissen Jason befragt. Diesen Kontakt konnte oder wollte Ihr Mann uns ebenso wenig bestätigen.«

      Was mich nicht überraschte.

      Auch Warren wirkte weder erstaunt noch verärgert. Vermutlich war er als Polizist an Lügen tagtäglich gewöhnt und daran, dass Verbrechensaufklärung sowieso eine zähe Angelegenheit war. Das zumindest erklärte seinen unaufgeregten, beinahe entspannten Tonfall.

      Was dazu führte, dass sich auch meine Nervosität legte.

      »Auf jeden Fall werden wir Ihren Mann etwas genauer unter die Lupe nehmen«, setzte Warren seine Ausführungen fort. »Gleichzeitig werden wir das Umfeld von Miss Spindler überprüfen.«

      »Miss Spindler?«, fragte ich.

      »Das Mordopfer vorletzte Woche, Miss Deborah Spindler. Sollte eine Verbindung zwischen ihr und dem Angriff auf Sie gestern Abend existieren, sollte Ihr Mann irgendetwas damit zu tun haben, falls er also gelogen haben sollte, dann werden wir das früher oder später herausfinden, davon bin ich überzeugt.«

      Wir erreichten die ersten Ausläufer von Midtown Manhattan, passierten das Guggenheim Museum und den Central Park.

      Warren nahm die 58th Street nach Hell’s Kitchen.

      Die Sonne war mittlerweile so gut wie verschwunden. Die Nacht schob sich wie ein schwarzes Tuch über die Wolkenkratzer, hinter deren Fenster die Lichter glitzerten.

      Unweit des Donnie’s fanden wir einen Parkplatz.

      Nach einem Blick die Straße rauf und runter deutete Warren auf einen Streifenwagen, der zwei Häuserecken weiter abgestellt war. »Sind Sie bereit, Miss Chandler?«

      Ich nickte. Erstaunlicherweise fühlte ich mich besser als erwartet.

      Warrens Nähe gab mir ein gutes Gefühl, beruhigend und gleichzeitig –

      »Ellen?« Charlie kam aus dem Donnie’s geeilt. »Ich habe dich durchs Fenster gesehen.« Er wirkte, als wollte er mich an sich drücken. Dann blieb er jedoch vor mir stehen. »Meine Güte, ich habe davon gehört, der Überfall, das ist so … so unfassbar. Wie geht es dir?«

      »Mir ist nichts passiert.«

      »Nichts passiert?« Argwöhnisch musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Das klang gestern Abend aber ganz anders, als mich die Polizei …« Er verstummte, als er Warren hinter mir bemerkte. »Ah, Detective, guten Abend.«

      »Guten Abend, Mister Kurtz.«

      »Also«, Charlie schaute verunsichert drein, »wie ich gestern schon sagte, ich habe diese Typen nur kurz in der Bar gesehen, und dies auch zum ersten Mal. Mehr weiß ich beim besten Willen nicht zu berichten.«

      »Ich bin nicht wegen Ihrer Aussage gekommen«, beruhigte Warren.

      Charlies Blick wechselte besorgt zwischen dem Detective und mir. »Aber es ist alles in Ordnung, oder?«

      »Wir wollen nur etwas überprüfen«, versicherte Warren.

      Weiterhin prangte ein großes Fragezeichen in Charlies Gesicht.

      »Ich erklär’s dir ein andermal«, sagte ich.

      »Morgen Abend?«

      »Ja, klar.«

      »Ich …« Charlie stockte, als wollte er etwas Wichtiges hinzufügen. »Also«, sagte er schließlich, »ich muss dann mal wieder rein.«

      Nachdenklich sah ich ihm nach, als er in die Bar zurückkehrte.

      Ich drehte mich zu Warren um.

      »Sicher, dass Sie nicht noch mit ihm reden wollen?«, zweifelte er. »Mir scheint, er macht sich große Sorgen um Sie.«

      Wenn es nur das wäre!, dachte ich.

      Aber darüber wollte ich ganz sicher nicht mit Warren reden.

      »Wenn Sie also in die Bar möchten, etwas trinken, plaudern«, er breitete seine kräftigen Arme wohlwollend aus, »tun Sie sich keinen Zwang an, wir haben Zeit.«

      Kopfschüttelnd setzte ich mich in Bewegung. »Nein, ich sehe ihn ja morgen.«

      »Ich für meinen Teil hätte auch nichts gegen einen kühlen Drink.«

      »Sie trinken im Dienst?«

      »Ich bin nicht im Dienst«, sagte Warren. »Ich habe seit zwei Stunden Feierabend.«

      Verdutzt verharrte ich vor der Ampel zur 9th Avenue. Im Schritttempo tuckerten die Yellow Cabs an mir vorüber. »Wieso sind Sie dann hier?«

      »Weil ich keinen Feierabend machen kann, solange mich ein Fall so sehr beschäftigt.«

      Die Ampel sprang auf Grün. Warren setzte sich in Bewegung.

      Seine Worte kreisten in meinem Kopf, während ich die Leute beäugte, die uns auf dem Gehweg entgegenkamen, die sich in den Bars und Restaurants vergnügten, die die Straßen überquerten, die den Taxis entstiegen.

      Es fiel mir schwer, mich auf ihre Gesichter zu konzentrieren.

      Ich rief mich zur Ordnung, denn nur deshalb hatte ich mich mit Warren verabredet. Weil wir Ausschau halten wollten nach diesen Typen, die mich überfallen hatten.

      Zumindest redete ich mir das ein.

      Ich habe seit zwei Stunden Feierabend.

      »Beschäftigt Sie jeder Fall so sehr?«, hörte ich mich fragen.

      »Nein, nicht jeder Fall, nur einige.« Warren machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Um ganz ehrlich zu sein: nur dieser.« Er blieb stehen und schaute mich an. »Dieser Fall lässt mich nicht mehr los.«

      Ich spürte, wie ich unter seinem Blick schrumpfte.

      Dieser Fall lässt mich nicht mehr los.

      »Aber …«, ich schluckte, »… wartet niemand auf Sie zu Hause?« Meine Frage war draußen, noch ehe ich mich bremsen konnte.

      Seine blauen Augen blitzten. »Wie kommen Sie denn darauf?«

      Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick zu seinem Tattoo wanderte.

      Er bemerkte es. »Ach das?« Er grinste. »Das M steht für Mum. Meine Mutter. Ihr habe ich das Tattoo gewidmet, als ich ein Teenager war.«

      »Ihrer Mutter?«

      »Klar, was dachten Sie?«

      »Ich …« Ich brach ab. Ich hatte keine Ahnung, was ich gedacht hatte, geschweige denn, was in mich gefahren.

      »Eine Jugendsünde, nichts weiter.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und nein, es wartet niemand auf mich zu Hause. Ich bin geschieden, zufrieden?«

      Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.

      Himmel, genügte es nicht, dass ich mich fühlte wie ein Teenager. Wollte ich mich auch noch so benehmen?

      Das M steht für Mum. Meine Mutter.

      Trotzdem kam ich nicht gegen ein Gefühl der Erleichterung an.

      Vor dem Hudson Hostel an der West 57th Street erklang House-Music aus einem Ghettoblaster. Eine Menschentraube hatte sich um wild verrenkende Breakdancer gebildet.

      Fast hätte ich Warrens Frage überhört. »Was ist mit Ihnen?«

      »Was soll mit mir sein?«

      »Wer wartet auf Sie?«

      »Ich lebe in Scheidung, das wissen Sie doch.«

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage«, sagte Warren.

      »Nein«, ich schüttelte den Kopf, schneller als beabsichtigt, »da ist niemand.«

      »Auch nicht im Donnie’s?«

      Überrumpelt schaute ich zu ihm auf. Anscheinend war Charlies Schwärmerei für jeden offensichtlich, nur nicht für mich. Allerdings wollte ich mit Warren am allerwenigsten über Charlie reden. »Nein«, sagte ich, »das Donnie’s ist nur meine Lieblingsbar, mehr nicht.«

      »Sind Sie oft dort?«

      »Regelmäßig, meist mit meiner Freundin.«

      »Miss Dorland?«

      »Ja, Pretty.«

      »Sie mag mich nicht, oder?«

      »Wie …« Erneut ließ mich seine Direktheit erröten. »Wie kommen Sie darauf?«

      »Nur ein Gefühl«, sagte er.

      Mir entging nicht, dass Pretty vorhin die gleichen Worte verwendet hatte, und ich dachte an die Freisprecheinrichtung, die ich aktiviert hatte.

      Hatte Warren während unseres Telefonats im Flur gewartet? Was hatte er mitbekommen?

      »Sie ist nur besorgt«, bemühte ich mich um eine Beschwichtigung. »Nach allem, was passiert ist, ist das verständlich, oder?«

      »Absolut, aber ich bin ein Cop.«

      »Das habe ich ihr auch gesagt.«

      »Trotzdem hat sie Vorbehalte?«

      »Nein, jetzt natürlich nicht mehr«, log ich.

      »Da bin ich beruhigt.« Warren nickte, so als glaubte er mir.

      Ich wünschte inständig, dass er das tatsächlich tat.

      »Nicht auszudenken, wenn die Leute der Polizei nicht mehr über den Weg trauen«, sagte er.

      »Falls es Sie beruhigt, ich vertraue Ihnen.« Noch während ich es aussprach, brachte das Blut erneut mein Gesicht zum Glühen.

      Was zum Teufel redete ich da?

      Himmel, reiß dich endlich am Riemen, ermahnte ich mich, du bist kein Teenager mehr!

      »Als ich gestern im Donnie’s war«, hörte ich Warren sagen.

      Ich verzog mein Gesicht, weil ich befürchtete, er würde noch einmal von Charlie zu reden beginnen.

      »Da ist mir die Einrichtung aufgefallen«, fuhr er fort. »Das waren Sie, oder?«

      »Ja.« Ich atmete erleichtert durch.

      »Sie haben wirklich Geschmack.«

      »Wie gesagt, mein Beruf.«

      »Innenarchitektin, ich weiß.«

      Ein, zwei Sekunden lang fühlte ich mich geschmeichelt. Dann fiel mir ein, dass er das nicht von mir wissen konnte. Ich hatte ihm bisher nichts über mich und meine Arbeit erzählt.

      Er lächelte, als hätte er mich durchschaut. »Als ich heute Morgen meinte, ich habe mich über Ihren Mann informiert, tauchte dabei natürlich auch Ihr Name auf.«

      »Verstehe.«

      »Kritiker sind voll des Lobes, was Ihre Arbeiten betrifft.«

      »Ich gebe mir zumindest Mühe.«

      »Es ist mehr als nur Arbeit für Sie, oder?«

      »Eine Berufung«, gab ich zu. »Es ist wie eine Kunst.«

      »Mir ergeht es mit meiner Arbeit nicht anders«, sagte Warren.

      »Sie sehen Ihre Arbeit als … Kunst?«

      »Berufung«, korrigierte er lachend.

      Ich spürte erneut, wie meine Wangen erröteten. »Tatsächlich?«, schob ich rasch hinterher. »Sie verstehen Kriminalität, Gewalt, Mord als eine Berufung?«

      »Ich möchte Ihnen etwas verraten.« Warren trat näher, als wollte er mir ein streng gehütetes Geheimnis offenbaren. »Nur deswegen habe ich diesen Job gewählt. Weil ich durch ihn diese Stadt, in der ich aufgewachsen bin, die ich liebe, ein bisschen besser machen kann.«

      »Aber Sie sind in der Mordkommission. Dort, wo Sie hinkommen, gibt es nichts mehr zu verbessern. Dort ist es zu spät.«

      »Nicht immer«, widersprach er und schaute mich dabei direkt an, »manchmal komme ich genau zum richtigen Zeitpunkt.«

      Seine Worte, mehr aber noch seine stechend blauen Augen schienen mich zu durchdringen – und einen Moment lang glaubte ich, mich nur ein kleines bisschen auf die Fußspitzen stellen zu müssen, damit unsere Lippen sich trafen.

      Und für ebendiesen Moment wollte ich genau das.

      Eine Gänsehaut legte sich über meinen Körper, obwohl mir siedend heiß war. Mein Herz schlug, als wäre es von meiner Brust hinauf in meinen Kopf gewandert. In meinem Magen ging es drunter und drüber.

      Warren unterdessen lächelte, als wüsste er, was ich mir ersehnte. Ich war mir sogar sicher, dass er es tatsächlich tat – er wusste es.

      Manchmal komme ich genau zum richtigen Zeitpunkt.

      Der Moment verpuffte, als Warren sagte: »Wollen Sie nicht rangehen?«

      Erst jetzt vernahm ich das Handyklingeln in meiner Clutch. Ernüchterung schwappte wie eine kalte Welle über mich hinweg. Ich fröstelte und konnte mich nicht bewegen.

      »Vielleicht ist es wichtig.«

      Langsam löste sich meine Erstarrung. Mit zitternden Fingern fischte ich das Telefon aus meiner Tasche. Ohne einen Blick auf das Display nahm ich das Gespräch entgegen. »Ja bitte?«

      »Ich bin’s noch mal«, tönte es aus dem Telefon.

      »Oh.« Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln. »Hallo, Charlie.«

      »Entschuldige, Ellen, störe ich dich?«

      »Nein, ich … ich …« Ich kriegte keinen vollständigen Satz über die Lippen.

      »Ich hatte vergessen, dich zu fragen, ob du, also … ob du über meinen Vorschlag nachgedacht hast.«

      »Welcher … Vorschlag?«

      »Die Sache mit meinem Ferienhaus. Auf Long Island. Ich könnte mir vorstellen, dass dir gerade jetzt etwas Abstand guttäte.

      »Das ist … lieb von dir, Charlie, aber …«

      »Lass es dir einfach durch den Kopf gehen, ja, Ellen? Und dann reden wir morgen in Ruhe darüber. Wollen wir, also … wollen wir etwas essen gehen?«

      »Was ist mit … mit dem Donnie’s?«

      »Mein Bruder springt für mich ein, ausnahmsweise. Ich hätte also Zeit. Was hältst du davon?«

      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

      Verstohlen blinzelte ich hinüber zu Warren, der einige Schritte weiter die Schaufensterauslagen eines winzigen Secondhandladens betrachtete.

      Hatte ich ihn tatsächlich gerade küssen wollen?

      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte ich.

      Charlie schwieg.

      »Tut mir leid«, fügte ich hinzu.

      »Muss es nicht, das ist schon okay.« Charlies enttäuschte Stimme strafte ihm Lüge. »Ich hätte dich nicht, also … Das war dumm von mir. Bis bald.« Noch ehe ich etwas erwidern konnte, legte er auf.

      Obwohl es keinen Grund dafür gab, beschlich mich ein schlechtes Gewissen.

      Charlie war ein guter Freund, und ich hatte ihn weder enttäuschen noch verletzen wollen. Noch weniger hatte ich ihm falsche Hoffnungen machen wollen.

      Aber, Himmel, ich wollte so vieles nicht.

      Langsam drehte ich mich zu Warren um. Ich erschrak, weil er dicht vor mir stand.

      Ich roch sein Parfüm, seltsam vertraut.

      Ich hielt den Atem an.

      Er schaute mich an.

      Sekundenlang sagten wir nichts.

      Der Verkehr toste um uns herum, Hupen, Sirenen, Stimmen. Aber es klang wie aus einer anderen Welt.

      Warren hob seine Hand, berührte meine Wange.

      Die Berührung war elektrisierend und gleichsam verstörend. »Ich …«

      Den Rest meiner Worte verschluckten seine Lippen, die er auf meinen Mund legte.

      Alles in mir drehte sich, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Hör auf!, schrie die Stimme in mir. Das ist falsch!

      Ich zuckte zurück. Meine Lippen bebten. »Detective …«

      »Rick«, sagte er, »nenn mich Rick.« Dann küsste er mich erneut.

      Das ist falsch!

      Aber was konnte falsch sein an etwas Zärtlichkeit, an etwas Geborgenheit, die sich so verdammt gut anfühlten?

      Diesmal ließ ich es geschehen.
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      Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir uns küssten, aber ich spürte das Verlangen, das Warren in mir entfachte.

      Ich wollte, dass er damit aufhörte, weil mich das Gefühl erschreckte. Weil ich wusste, dass es mich schwach und verletzlich machen würde.

      Um nichts auf der Welt wollte ich wieder enttäuscht werden.

      Ich trat einen Schritt zurück. »Rick …«

      »Ellen.« Er hielt mich fest und zog mich in seine Arme.

      Das ist falsch, schrie die Stimme wieder in mir.

      Trotzdem blieb ich stehen, spürte seinen Herzschlag an meiner Wange, seine kräftigen Arme, die mich umarmten, sicher und geborgen, ganz genau so, wie ich es mir immer wieder ausgemalt hatte.

      Ich werde gut auf Sie aufpassen.

      Wie von selbst hob sich mein Gesicht zu einem neuerlichen Kuss. Nur dass ich diesmal mehr als einen Kuss wollte. Ich wollte mehr als nur eine Umarmung. Ich wollte ihn richtig spüren, mit Haut und Haaren.

      Warren nahm meine Hand, als wüsste er um meinen Wunsch. Er führte mich nach Hause.

      Erst als der Fahrstuhl uns nach oben trug, stiegen Zweifel in mir auf. »Rick …«

      Noch ehe ich weitersprechen konnte, verschlangen mich seine Lippen. Seine Hand glitt unter meine Bluse, berührte meinen Bauch.

      Mein Atem ging schneller.

      Der Aufzug stoppte und spuckte uns in die fünfte Etage aus. Keine fünf Sekunden später standen wir in meiner Wohnung.

      »Ich ...«, keuchte ich, bevor sich seine Zunge in meinen Mund schob.

      Seine Entschlossenheit erstickte meine Zweifel.

      Die gleiche Entschlossenheit, die er seit dem ersten Moment unseres Aufeinandertreffens an den Tag legte, die mich immer wieder beruhigte, die mich faszinierte, die mich jetzt erregte.

      Unvermittelt ließ er von mir ab.

      Ich schnappte erschrocken nach Luft, für einen Augenblick fest davon überzeugt, etwas falsch gemacht zu haben.

      Dann hob er mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Kurz fragte ich mich, woher er den Weg kannte, aber da fiel ich bereits aufs Bett. Unter mir knarzte Holz, quietschten Federn.

      Er beugt sich über mich, küsste mich, lange, ausdauernd, voller Leidenschaft, während er mir die Bluse, Hose und den Slip vom Leib streifte. Nackt lag ich vor ihm, zitternd, keuchend und bereit.

      Ich streckte meine Hände nach ihm aus, wollte ihn ebenfalls entkleiden.

      Er packte meine Handgelenke, schob sie mir über den Kopf.

      Erneut küsste er mich, während seine Hände zart über meinen Hals glitten, über meine Brüste, meine Brustwarzen. Seine Berührungen waren wie Stromstöße, die meinen Körper zucken ließen.

      Mit seinen Fingern streichelte er meinen Bauch, meinen Po, meine Beine, meine Waden, ließ seine Lippen folgen. Er erkundete jede Faser meines Körpers, küsste jede Stelle meiner nackten Haut.

      Wann war ich zum letzten Mal so berührt worden, so gestreichelt, so geküsst – so begehrt? Wie um alles in der Welt hatte ich so lange darauf verzichten können?

      Und welche Rolle spielte das? Ich wollte, dass er nicht mehr damit aufhörte. Es fühlte sich gut an, so verdammt gut.

      Ich keuchte, mein Körper zitterte vor Erregung.

      Ich war ausgehungert nach Nähe, Leidenschaft und Lust.

      Wie von selbst gingen meine Beine auseinander.

      Seine Fingerkuppen strichen über meine Haut, glitten zwischen meine Schenkel, schoben sich vorwärts und drangen in meine Feuchtigkeit ein. Eine Berührung tief in meinem Innern. Ich stöhnte. Schon verschwanden die Finger aus mir. Ich heulte auf.

      Nicht aufhören, bitte!

      Weit entfernt glaubte ich ein Handyklingeln zu vernehmen, aber ich war mir nicht sicher. Es war mir egal.

      Ich spürte Ricks Wangen an meinen Schenkeln. Seine Zunge tauchte in mich ein.

      Die Feuchtigkeit floss aus mir heraus, zusammen mit meinem Verstand, der nur zu gerne folgte, und alles verlor an Bedeutung – Anton, sein Vermögen, meine Wohnung, meine Sorgen, sogar der Überfall. Oder das Handy, das ein weiteres Mal klingelte.

      Das Einzige, was zählte, waren Rick und ich – und das Verlangen, das er in mir weckte, ein Verlangen, das ich seit einer Ewigkeit nicht mehr verspürt, das ich bis zu diesem Moment nicht einmal vermisst hatte.

      »Oh Gott«, stöhnte ich und wollte ihn auf der Stelle. Wieder streckte ich meine Hände nach ihm aus.

      Wieder entzog er sich meinem Griff. Er richtete sich auf.

      Zu meiner freudigen Überraschung war er schon nackt. Im Zwielicht der Nacht bemerkte ich eine Narbe auf seiner muskulösen Brust, eine weitere an seiner Leiste.

      Er rollte ein Kondom über seinen steifen Schwanz.

      In der nächsten Sekunde war er in mir.

      Als ich seine Kraft und Entschlossenheit spürte, überzog mich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Mein Stöhnen wuchs mehr und mehr zu einem Schrei, nicht vor Schmerz, sondern vor Entzücken. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn.

      Unsere Becken trafen geräuschvoll aufeinander, immer wilder, immer gieriger, bis es kein Halten mehr gab.

      Wir rasten dem Höhepunkt entgegen.

      Mein Atem ging stoßweise. Schweiß quoll aus meinen Poren.

      Ich kam mit einem Schrei.
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      Wir lagen auf dem Bett, außer Atem, verschwitzt, erschöpft, aber glücklich. Mein Kopf auf Ricks Brust, seine Hand auf meinem Rücken, ein leichter, kitzelnder Hauch, der mich erschaudern ließ.

      Ich schaute zu ihm auf. Im schwachen Lichtschein, der durchs Fenster in mein Schlafzimmer fiel, bemerkte ich sein Lächeln, das mich vom ersten Moment unseres Aufeinandertreffens verzückt hatte.

      Ich küsste ihn und schmeckte seinen Schweiß und meine Lust.

      Sein Schwanz schwoll wieder an.

      Noch ehe ich begriff, was ich tat, rutschte ich hinunter und berührte mit meinen Lippen seine Eichel. Langsam glitt meine Zunge hinab bis zum Hodensack. Ich leckte die weiche, faltige Haut.

      Sein hartes Gemächt zuckte.

      Seine Reaktion überraschte und erregte mich zugleich. Mehrere Minuten lang wiederholte ich mein Spiel an seiner pulsierenden Eichel. Ich verschlang sie immer wieder mit meinem Mund, dann schleckte ich seinen Schwanz auf und ab, sog seine Eier zwischen meine Lippen, während meine Hände seinen Körper erkundeten. Ich ertastete jede Falte, jeden Muskel, jede Erhebung, jede Narbe auf seiner Haut.

      Trotz der Makel, die ich erspürte, gab es nichts, was mich störte. Alles an ihm war perfekt.

      Dieser Moment war perfekt.

      Bis ich merkte, dass er nicht mehr lange würde aushalten können. Ich nahm seine zuckende Eichel noch einmal zwischen meine Lippen. Ich ließ den Rest seines steifen Schwanzes folgen.

      Meiner Kehle entrang sich ein feuchtes Gurgeln.

      Als hätte er nur darauf gewartet, entzog sich mir Rick, packte mich, warf mich auf den Rücken und drang in mich ein.

      Voller Verlangen presste ich ihm mein Becken entgegen, krallte mich in seinen Po, als er erneut kam.

      Danach schmiegte ich mich wieder an ihn. Meine Finger streichelten verspielt über seinen Bauch und streiften die Narbe.

      Ich wollte ihn danach fragen, aber ich traute mich nicht. »Erzähl mir von dir«, bat ich stattdessen.

      Er wirkte amüsiert. »Was willst du wissen?«

      »Wer du bist …«

      »Rick, Detective Rick Warren.«

      »… was du magst, wo du lebst. Du weißt bereits so viel über mich, aber ich weiß nichts über dich.«

      »Du weißt, wie ich zu meinem Tattoo kam.«

      Ich knuffte ihn in die Seite.

      »Nein, ehrlich«, er schmunzelte, »das weiß fast keiner.«

      »Dass es eine Jugendsünde ist?«

      »Hast du keine begangen, über die du lieber nicht mehr redest?«

      »Nein.«

      »Keine Tätowierung?«

      »Um Gottes willen.«

      »Ein Piercing?«

      »Hast du eines an mir gespürt?«

      »Stimmt.« Er lächelte. »Jetzt, wo du es sagst.«

      Ich stieß ihn erneut in die Seite. »Ich war brav wie eine Kirchenmaus.«

      »Nicht einmal Unsinn mit den Geschwistern ausgeheckt?«

      »Ich bin ein Einzelkind.«

      »Wie schade«, bedauerte er.

      »Nein, überhaupt nicht«, widersprach ich. »Ich war das Wunschkind meiner Eltern, sie haben mich auf Händen getragen.«

      »Klingt nach einer glücklichen Kindheit.«

      »Absolut.«

      »Hast du sie in New York verlebt?«

      »Drüben in Brooklyn. Dort bin ich geboren und …« Ich hielt inne, als ein Handy klingelte.

      Ricks Handy.

      Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, lehnte sich aus dem Bett, fischte seine Hose vom Boden auf und kramte sein Telefon heraus.

      Sein Blick verfinsterte sich. Er drückte den Anruf weg.

      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

      »Nur meine Kollegin.«

      »Detective Gonzales?« Meine Frage klang missfälliger als beabsichtigt.

      Er robbte zurück zu mir, legte seinen Arm um mich. »Keine Sorge, sie ist nicht immer so.«

      »Lag es an mir?«

      »Nein, sie hatte einen schlechten Tag.« Er zuckte mit den Schultern und sein Haar kitzelte an meiner Wange. »Private Probleme.«

      Er drückte mich fester an sich, als wollte er das Thema damit abschließen. Es war mir nur recht. Ich verspürte wenig Begeisterung bei der Vorstellung, mich über seine Kollegin unterhalten zu müssen.

      Dennoch hatte ich das Gefühl, als hinge er in Gedanken noch ihrem Anruf nach.

      Eine Weile lauschten wir schweigend dem entfernten Verkehrsrauschen, das zu uns in den fünften Stock drang.

      Dabei wurde mir bewusst, wie geschickt er es geschafft hatte, dass ich schon wieder von mir erzählt hatte.

      Ich hätte lügen müssen, hätte ich behauptet, es gefiele mir nicht.

      Seine Fragen schmeichelten mir, weil sie mir zeigten, wie sehr er sich für mich interessierte. Für mich und nicht für mein Talent, meine Arbeit, meine Erfahrungen.

      Andererseits wollte auch ich mehr über ihn erfahren. Wer war der Mann, der mein Leben von jetzt auf gleich auf den Kopf gestellt und der sein Versprechen wahr gemacht hatte?

      Morgen schaut alles schon ganz anders aus.

      Ich strich mit der Hand über seine Tätowierung. »Wie hat sie deiner Mutter eigentlich gefallen, deine Jugendsünde?«

      »Sie hat es mich spüren lassen, diese Sünde.«

      »Obwohl du ihr das Tattoo gewidmet hast?«

      »Sie hat mir einen mit dem Kochlöffel übergebraten. Was hast du dir dabei gedacht?, schimpfte sie. Deinen Körper so zu verschandeln. Kein anständiges Mädchen wird dich mehr angucken. Niemand wird dich mehr einstellen wollen.«

      »Das hat sie gesagt?«

      »Fast jeden Tag. Aber na ja, die Wahrheit war, aber die habe ich mich nie getraut, ihr zu sagen: Die Mädchen waren ganz wild auf das Tattoo. Ich war der einzige coole Junge in der Nachbarschaft.«

      »Und einen Job hast du auch bekommen.«

      »Bei der Polizei, wer hätte das gedacht. Von da an war sie stolz auf mich.«

      »Trotz der Tätowierung?«

      »Die war just an jenem Tag vergessen, als mein älterer Bruder damit begann, sich seine kompletten Arme tätowieren zu lassen.«

      »Das muss der Albtraum für sie gewesen sein.«

      »Es war der blanke Horror für meine Mutter.« Warren lachte. »Erst recht, als er verkündete, er wolle Tätowierer werden.«

      »O mein Gott.« Ich konnte nicht anders, ich stimmte in sein Lachen ein. »Hat sie ihn …«

      »Ganz im Gegenteil, sie ist geplatzt vor Stolz. Denn er gewann Preise, reiste durch die Welt, hatte für eine kurze Zeit sogar eine TV-Sendung. Ihr Sohn im Fernsehen! War das zu glauben? Heute lebt er auf Grenada und …«

      »Grenada?«, unterbrach ich. »Ernsthaft?«

      Mein überraschter Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Du warst schon mal dort?«

      »Auf Barbados.«

      »Das liegt direkt um die Ecke.«

      »Ich weiß«, seufzte ich.

      Er hob die Augenbraue. »Höre ich da Wehmut?«

      »Ich habe als kleines Kind ein Buch meines Vaters in die Hände bekommen. Ein Bilderbuch der Karibik. Die Fotos haben mich tief beeindruckt, vor allem die von Barbados. Ich wollte immer dorthin.«

      »Sagtest du nicht eben, du bist schon mal dort gewesen?«

      »Vor ein paar Jahren. Ein Urlaub.«

      »Na also.«

      »Ich wollte mehr.«

      »Du willst dort leben?«

      »Wie gesagt, mein Traum.«

      »Ich dachte, du liebst New York.«

      »Ich liebe die Gegensätze.«

      Warren dachte darüber nach. Dann hob er die Schultern. »Es ist nie zu spät.«

      Ich schnaubte, während ich mir meine derzeitige Situation vergegenwärtigte. »So wie es ausschaut – definitiv zu spät.«

      »Du solltest niemals nie sagen.«

      »Was ist mit dir?«, wich ich ihm aus. »Hast du auch einen Traum?«

      »Grenada.« Er grinste.

      »Das sagst du jetzt nur so.«

      »Du täuschst dich.«

      »Und was ist mit New York? Deinem Job, die Berufung?«

      »Da haben wir wohl etwas gemeinsam.« Warren grinste, bevor er mich küsste. Dann wurde er wieder ernst. »Nein, wirklich, ich habe …« Er hielt inne, dachte nach. »Ich habe mir geschworen, irgendwann werde ich meinem Bruder nach Grenada folgen – und mein Leben genießen.«

      »Du solltest niemals nie sagen.« Ich lächelte.

      Seine Augen blitzten, dann schob er sich über mich.
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      Irgendwann kamen wir wieder zu Atem, verschwitzt und durstig, als hätten wir die letzten Stunden jeden Tropfen Flüssigkeit, den wir je in uns aufgenommen hatten, verloren.

      Widerwillig quälte ich mich aus dem Bett und schwankte, als hätte ich Pudding in den Beinen.

      Ich huschte in die Küche und schaute nach, was der Kühlschrank hergab. Viel war es nicht, weil ich noch nicht einkaufen gewesen war. Notgedrungen schnappte ich eine angebrochene Packung Orangensaft und eine halb volle Flasche Wasser.

      Zurück im Schlafzimmer entzündete ich die Kerzen auf dem Sideboard, dann setzte ich mich zu Rick aufs Bett.

      Wir leerten den Orangensaft und tranken abwechselnd Wasser.

      Im Licht der flackernden Flammen betrachtete Rick meinen nackten Körper. Sein Blick ging mir durch und durch und entfachte erneut eine Hitze in mir.

      »Bitte«, stieß ich hervor, »nur eine kurze Pause.«

      Er grinste. »Ist es dir zu viel?«

      »Himmel, nein, es ist …« Ich stockte, suchte nach dem richtigen Wort. »Es ist einfach nur geil«, war das Einzige, was mir einfiel. »Aber die letzten Stunden waren mehr als in den letzten vier Jahren.«

      Er hob erstaunt die Augenbraue. »Du scherzt?«

      Ich senkte beschämt meinen Blick.

      »Ehrlich«, er schüttelte empört den Kopf, »dein Mann ist ein Dummkopf gewesen.«

      Ich lächelte. Das brachte es gut auf den Punkt.

      Rick streckte den Arm aus, umfasste meinen Nacken, zog mich zu sich und küsste mich. Seine Hand streifte meine Brüste. Eine Gänsehaut zog über meinen Körper.

      Ich fühlte mich begehrt, ein gänzlich ungewohntes Gefühl. Aber ich wollte es nicht mehr missen.

      Ich wollte Rick nicht mehr missen.

      Ich fragte mich, ob mich dieser Wunsch erschrecken sollte, denn das tat er nicht.

      Mein Blick fand die Narbe an seiner Brust und weckte einen anderen Gedanken. Ich strich mit dem Finger über das derbe Gewebe. »Ist das …?«

      »Eine Schussverletzung«, sagte er.

      Etwas lag in seiner Stimme, was mich erneut zögern ließ. Auf keinen Fall wollte ich ihn bedrängen.

      Er nahm einen Schluck Wasser, bevor er erklärte: »Ich war damals noch auf Streife. Ein Bankräuber. Ich habe ihn gestellt. Er zog eine Waffe.«

      »Ich muss immerzu daran denken, dass du gesagt hast, du liebst deinen Job.«

      »Das tue ich, definitiv.«

      »Trotz dieser Gefahren?«

      »Nun, wie du schon sagtest, meistens komme ich, wenn es zu spät ist. Insofern …«

      »Aber nicht immer«, unterbrach ich.

      »Nein, nicht immer.« Wieder trafen sich unsere Blicke, und es lag ein Wissen darin, das mich mit großem Glück erfüllte.

      Dennoch ließ mich eine andere Frage nicht ruhen. »Deine Frau …«

      »Ja?«

      »Hast du dich von ihr getrennt? Oder …« Ich hielt inne, als ich sah, wie sich seine Miene kurz verzog. »Entschuldigung, das geht mich …«

      »Nein, nein«, er schüttelte den Kopf und sein Gesicht entspannte sich wieder, »ist schon in Ordnung. Meine Frau hat sich von mir getrennt.«

      »Wieso?«

      »Sie hat es nicht mehr ausgehalten, die unregelmäßigen Arbeitszeiten, der gefährliche Job, das Übliche eben. Sie ist mit den Kindern …«

      »Du hast Kinder?«, stieß ich überrascht hervor.

      Wieder legte sich ein Schatten über seine Augen. »Eine Tochter und einen Sohn, allerdings habe ich sie schon seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen.«

      »Das tut mir leid.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm.

      »Das braucht es nicht, du kannst nichts dafür. Meine Exfrau ist mit den beiden zu ihrem neuen Mann nach Seattle gezogen, und sie …«, er holte schnaufend Luft, »… sie hat mich auf Unterhalt verklagt.«

      »Wieso? Willst du nicht bezahlen?«

      »Selbstverständlich will ich bezahlen, die beiden sind meine Kinder, aber … meine Exfrau will noch mehr, sie will mich ausbluten lassen. Und so wie ausschaut, kommt sie damit durch.«

      »Ist das rechtens?«

      »Das ist unser Justizsystem. Es gibt immer irgendwelche Schlupflöcher.«

      »Verfluchte Anwälte!«, konstatierte ich.

      »Richtig.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Du hast ja auch deine Erfahrungen machen müssen.«

      Ich spülte meine neu aufkochende Verärgerung mit einem Schluck Wasser runter.

      Rick wartete, bis ich getrunken hatte. »Und du bist tatsächlich davon ausgegangen, dass dein Mann und seine Anwältin nur deshalb das Vermögen veruntreut haben, damit du bei einer Scheidung leer ausgehst?«

      »Bis gestern – ja.«

      »Wenn dem so ist, mit wem könnte er …«

      »Das weiß ich nicht«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wollte nicht darüber reden. Nie wieder.

      Doch Rick fragte: »Du hast nie etwas Seltsames bemerkt?«

      »Was wird das? Ein Verhör?«

      »Nein, nein«, wiegelte er ab. »Nein, es war nur eine Frage.«

      »Nur eine Frage?«

      »Weil ich mir Sorgen mache.« Er rückte noch näher an mich heran, küsste mich auf die Brust, spielte mit meiner Brustwarze.

      Ich schauderte, schloss die Augen, genoss seine Berührungen.

      »Außerdem«, hörte ich ihn sagen, »wäre dies ein Verhör, hätte ich dich vorher verhaften müssen.« Mit einem Ruck wandte er sich von mir ab. »Obwohl …« Etwas rasselte. »Vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

      Irritiert hob ich die Lider. Das tanzende Kerzenlicht spiegelte sich in zwei Paar Handschellen, die von Ricks Fingern baumelten.

      »Was hast du …«, begann ich und verstummte, als er meine Arme packte. »Rick!«

      Klickend schlossen sich die Schellen um meine Handgelenke.

      Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefallen sollte. »Rick, bitte«, ich wollte mich ihm entwinden, »Rick …«

      »Pst«, wisperte er dicht neben meinem Ohr und hielt in seinem Treiben inne. »Entspann dich.«

      Ich atmete tief durch.

      Da drehte er mich auf den Bauch und schloss die Handschellen an die Bettpfosten.

      Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Rick!« Ich zerrte an den Handschellen. Die Ketten rasselten, aber sie gaben nicht nach. »Rick, ich habe so was noch nie …«

      »Du solltest niemals nie sagen«, sagte er, während seine Finger über meine Schultern glitten. Sanft zeichneten sie mein Rückgrat nach, streichelten meinen Po, meine Beine, meine Füße, meine Zehen.

      Die Panik fiel von mir ab.

      Zurück blieb ein eigentümliches Gefühl, eine Mischung aus Anspannung und Erregung.

      »Gefällt es dir?«, fragte er leise und streichelte meinen Nacken.

      Sein Gesicht tauchte vor mir auf. In seinen blauen Augen lagen Vertrauen, Wärme, Nähe.

      Ich wagte nicht, zu atmen.

      Ich fühlte mich ihm ausgeliefert, wehrlos und dennoch voller Lust, erst recht, als seine Hand erneut über meinen Rücken hinunter zu meinen Beinen fuhr, meine Oberschenkel streifte, dann meine Scham.

      Noch ehe ich begriff, was ich tat, schob ich meine Hüfte seinen Fingern entgegen, vor und zurück.

      »Es gefällt dir«, stellte Rick fest und tauchte in mich ein.

      Das plötzliche Gefühl der Härte entlockte mir ein Stöhnen. Ja, es machte mich an. Das erschreckte und gefiel mir zugleich.

      Ein Zittern ergriff Besitz von mir, schlang sich mein Füße hoch, über die Schenkel zu den Hüften. Mein anfänglicher Widerstand und die Panik waren wie fortgeblasen.

      Ausgerechnet jetzt, da die Welt sich vor meinen Augen drehte, ließ Rick von mir ab.

      »Nein«, japste ich.

      Da spürte ich seinen Schwanz, der sich in mich bohrte. Augenblicklich presste ich ihm meinen Hintern entgegen.

      Er packte mein Haar, zerrte meinen Kopf in den Nacken und schlug mir klatschend auf den Po. Der jähe Schmerz, seine Gier, meine Möse, sein Schwanz, hart und geil.

      Nicht aufhören, dachte ich. Oder sagte es. Vielleicht schrie ich es auch.

      Bitte nicht aufhören, bitte.

      Hart und unnachgiebig stieß Warren seinen harten Schwanz in mich hinein.

      Endlich kam ich zum Orgasmus.

      Noch während ich mich stöhnend wand, spritzte Warren mir auf den Po.

      Als ich endlich wieder zu Atem kam, spürte ich seinen Saft, der warm über meine Haut zerlief.

      Erst nach einer Weile löste er die Handschellen.

      Zitternd wie ein kleines Kätzchen rollte ich mich in seinen kräftigen Arm, genoss seine Nähe, seine Wärme, die Geborgenheit.

      Glücklich schloss ich die Augen.
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      Als ich die Augen öffnete, lag Rick nicht mehr neben mir.

      Für einen Augenblick war ich fest davon überzeugt, alles wäre nur ein Traum gewesen. Ein viel zu schöner Traum, aus dem ich jetzt leider erwachte.

      Seufzend atmete ich durch.

      Ich roch den Rauch erloschener Kerzen, in den sich ein Moschusduft mischte. Neben dem Bett standen die leere Packung Orangensaft und die ebenso leere Wasserflasche.

      Ich leckte mir die trockenen Lippen.

      Draußen war die Sonne aufgegangen, der Himmel ein blaues Tuch über Manhattan.

      Strahlend blau, dachte ich mit einem wohligen Schaudern.

      Aus der Diele drang ein Rascheln an mein Ohr.

      Ich wälzte mich herum und blinzelte erwartungsvoll zur Schlafzimmertür. Doch das Geräusch war verklungen, auch keine Schritte zu hören.

      Ich glitt aus dem Bett. »Rick?«

      Er antwortete nicht.

      Ich streifte mir ein T-Shirt über und huschte in die Diele.

      Rick?, wollte ich ein zweites Mal rufen, ließ es aber bleiben, als ich die angelehnte Tür zu meiner Abstellkammer bemerkte.

      Durch den schmalen Schlitz, der zwischen Tür und Rahmen klaffte, sah ich Rick. Nur mit Shorts und seinem schwarzen Hemd bekleidet durchsuchte er meine Kisten mit Akten, Verträgen und anderem Kram.

      Verwundert öffnete ich die Tür. »Was suchst du da?«

      Er drehte sich zu mir um. Sein erschrockener Ausdruck wich einer zerknirschten Miene, bevor er sich fing und ein Lächeln aufsetzte. »Du bist schon wach?«

      »Rick, was soll das?«

      Er legte den Ordner, den er in den Händen hielt, zurück in den Karton und kam auf mich zu.

      Einem jähen Impuls folgend wich ich einen Schritt zurück. Ich wurde wütend.

      Offenbar sah er es mir an. »Ellen, bitte.« Er hob die Arme, als wollte er mir demonstrieren, dass er nichts Böses im Schilde führte. »Bitte, lass mich erklären.«

      Ich schlang die Arme um meine Brust. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Erklärung hören wollte.

      »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er.

      Ich schüttelte den Kopf. Falls das die Erklärung war, dann begriff ich sie nicht.

      »Der Überfall vorletzte Woche«, sagte er. »Deborah Spindler, erinnerst du dich?«

      Selbstverständlich erinnerte ich mich, aber … »Was hat das …«, mit einer grimmigen Handbewegung beschrieb ich den ganzen Plunder, den ich in meiner Wut aus meinem Büro bei Chandler NY Real Estate fortgeschafft hatte, »… hiermit zu tun?«

      »Deborah Spindler, eine Property-Managerin bei einer großen Firma an der Wallstreet, war an einem zwielichtigen Immobiliendeal in Tribeca beteiligt. Federführend war allerdings dein Mann. Das haben wir herausgefunden.«

      Es dauerte einige Sekunden, bis ich das ganze Ausmaß dieser Information begriff. Mein Zorn verpuffte. »Anton hat …«

      »Noch wissen wir nicht genau, wie weit er an dem Mord beteiligt ist …«

      »Warum hast du mir das gestern nicht schon gesagt?«

      »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

      »Aber heimlich meine Sachen zu durchwühlen, das soll mich nicht beunruhigen?«

      »Ellen!«

      »Und warum überhaupt? Was erhoffst du dir davon? Etwas, was Antons Beteiligung an dem Mord beweist? Das ist lächerlich! Als ob ich …« Ich hielt inne, als ich seinen gequälten Gesichtsausdruck bemerkte. Meine Stimme war ein Flüstern, als ich fragte: »Es geht nicht nur um den Mord, oder?«

      Rick atmete angestrengt durch.

      Wieder war ich mir nicht sicher, ob ich die Antwort erfahren wollte.

      Aber du musst!, schoss es mir durch den Kopf. Du musst!

      Ich schluckte und hustete, weil meine Kehle ausgetrocknet war.

      Rick kam auf mich zu, nahm mich an die Hand und brachte mich in die Küche. Er öffnete den Kühlschrank, fand aber nichts, was mir hätte helfen können. Er füllte zwei Gläser mit Leitungswasser und stellte sie vor uns auf den Tisch.

      Dankbar leerte ich mein Glas in einem Zug.

      »Die Typen, die dich überfallen haben«, sagte Rick, während er meine Finger fest umschlossen hielt, »sie erwähnten einen Jason, richtig?«

      Ich bejahte.

      »Wir sind uns sicher, Jason White war damit gemeint.«

      Fragend neigte ich den Kopf.

      »Jason White ist das Oberhaupt der irischen Mafia in New York.«

      Erst die tote Frau, jetzt auch noch die Mafia in New York. Meine Kehle schnürte sich zu. »Worauf hat sich Anton eingelassen?«

      »Wir vermuten, seine Firma …«

      »Chandler NY Real Estate?«, warf ich überflüssigerweise ein.

      Rick nickte. »Eure Immobiliengeschäfte dienten höchstwahrscheinlich nur einem Zweck: um die Drogengelder von Jason White zu waschen. Offenbar hat dein Mann einen Großteil der Gelder veruntreut.«

      »Ihr vermutet? Höchstwahrscheinlich? Offenbar?«

      »Nein, entschuldige, auch in diesem Fall sind wir uns sehr sicher – nur haben wir bisher keinerlei Beweise in der Hand.«

      Ich war erschüttert und sprachlos.

      Als ich endlich etwas sagen wollte, fiel mir ein, was Rick gerade gemeint hatte. Eure Immobiliengeschäfte … Bestürzt entwand ich meine Finger seiner Hand. »Ich wusste nichts davon!«

      »Das glaube ich dir, aber indem du für die Firma gearbeitet hast, bist du indirekt beteiligt.«

      »Aber …«

      »Und deine Unterlagen, die du rausgeschafft hast – vielleicht steckt da ein Hinweis, ein Indiz, ein Beweis, der uns weiterhelfen kann, verstehst du?«

      »Warum hast du mich nicht einfach gefragt?«

      »Wie gesagt, ich wollte dich nicht beunruhigen.« Er zögerte.

      Einen Tick zu lang. Ein furchtbarer Verdacht keimte in mir. »Hast du mich …«

      »Nein!«, fiel er mir empört ins Wort.

      »… nur deshalb gefickt?«

      »Ellen, nein!«

      »Damit du dich in meine Wohnung schleichen kannst und …«

      »Hör auf damit!«, herrschte er mich an.

      Ich verstummte.

      »Ich will nicht, dass dein Mann damit durchkommt. Er hat ein Verbrechen begangen, möglicherweise sogar einen Mord. Und«, er streckte seinen Arm aus und barg wieder meine Hände zwischen seine, »weil du das einfach nicht verdient hast. Du bist …« Weiter kam er nicht.

      Sein Handy schrillte.

      In derselben Sekunde ging auch meine Türklingel.

      Verwundert blickten wir uns an. Dann schaute er aufs Display. Ich ging zur Tür.

      Als ich die Sprechanlage betätigte, klopfte es an der Tür. Ich öffnete sie.

      Im Korridor stand Detective Gonzales, ihr Handy in der Hand. Sie tippte aufs Display und das Telefonklingeln in meiner Küche verstummte.

      Gonzales’ Blick glitt von meinen nackten Beinen über mein kurzes T-Shirt hoch in mein Gesicht. »Verstehe«, schnaubte sie.

      Ich begriff gar nichts.

      Doch bevor ich etwas erwidern konnte, trat Rick neben mich. »Filipa«, sagte er, »was machst du denn hier?«

      »Warum gehst du nicht ans Telefon?«, knurrte sie.

      »Ich bin nicht im Dienst.«

      »Es gibt einen weiteren Mord«, Gonzales’ Blick huschte kurz zu mir, »bei Chandler NY Real Estate.«

      »Wer?«, entfuhr es mir und Rick wie aus einem Mund.

      »Das wissen wir noch nicht«, brummte Gonzales, »es wurde nur der Fund einer Leiche gemeldet.«

      »Ein Mann?«, wollte ich wissen.

      »Wie gesagt.« Gonzales zuckte mit den Achseln.

      Rick eilte bereits ins Schlafzimmer. »Ich komme gleich.«

      Gonzales sah ihm nach, und erst jetzt fiel mir auf, dass er noch immer nur die Shorts und sein Hemd am Leibe trug.

      Ich spürte Gonzales’ missbilligenden Blick, bevor sie sich abwandte und zum Fahlstuhl stapfte.

      Ich schloss die Tür, eilte ins Schlafzimmer.

      Rick schlüpfte in seine Hose und streifte sich die Socken über.

      »Wenn es …«, ich stockte, »… Anton ist …«

      Mein Handy läutete.

      »Ellen«, sagte Rick, »solange wir nicht wissen, was passiert ist, gehst du heute besser nicht vor die Tür.«

      Ich nickte beklommen.

      »Sobald ich mehr weiß, melde ich mich.«

      Mein Telefon gab wieder Ruhe.

      »Nein«, korrigierte sich Rick, »ich komme lieber vorbei.« Er lächelte und seine Augen strahlten. Er küsste mich.

      Obwohl ich mich augenblicklich ruhiger fühlte, wollte ich ihn nicht gehen lassen.

      Er schnappte seine Schuhe, dann lief er zur Tür.

      Mein Handy meldete sich erneut.
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      Ich nahm das Gespräch entgegen.

      »Darling«, meldete sich Pretty.

      »Hallo, Liebes«, sagte ich, während ich aus dem Fenster zur Straße hinunterschaute. »Bist du in San Francisco?«

      »Seit einer Stunde.«

      Unten verließ Rick das Haus und lief zu seinem Wagen.

      Gonzales wartete in einem anderen Zivilfahrzeug in zweiter Reihe. Noch ehe Rick seinen Ford erreicht hatte, brauste sie davon.

      »Und?«, fragte Pretty. »Erzähl!«

      »Was willst du hören?«

      »Habt ihr diese Typen aufgespürt?«

      »Nein«, unterbrach ich sie, »leider nicht.«

      Rick schaute hoch zu mir in den fünften Stock. Als er mich am Fenster erblickte, winkte er mir.

      Ich erwiderte seinen Gruß. Mich beschlich ein mulmiges Gefühl.

      »Aber irgendwas ist«, stellte Pretty fest.

      Ich zögerte, dann erzählte ich ihr, was ich vor wenigen Minuten von Rick erfahren hatte.

      Mord, Mafia, Geldwäsche.

      »Gottverdammt«, fluchte Pretty, nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, »ich war fest davon überzeugt, dass dein Mann etwas ausgefressen hat, aber … das? Ist das zu fassen?«

      »Ich kann nicht fassen, dass ich all die Jahre lang nichts davon gemerkt habe.«

      »Ellen …«

      »Ich komme mir vor, als hätte ich fünf Jahre lang mit einem Fremden zusammengelebt.«

      »Er ist ein Arschloch!«, stellte Pretty fest.

      Und damit brachte sie es einmal mehr ziemlich treffend auf den Punkt.

      Ich ging in die Küche, weil ich noch immer Durst verspürte.

      »Und was gedenkt die Polizei jetzt zu tun?«, wollte Pretty wissen.

      »Sie sind auf dem Weg zur Firma.«

      »Aber sie haben nicht gesagt, wer der Tote ist.«

      »Nein, offenbar wissen Sie es noch nicht.« Ich schaute in den Kühlschrank. Im Getränkefach herrschte gähnende Leere. Aber selbst für ein Frühstück hatte ich nichts im Haus.

      Ich zögerte. Dann schlüpfte ich in Jeans und Sneakers, schnappte meine Schlüssel und verließ mein Appartement zum Fahrstuhl.

      »Was hast du vor?«, fragte Pretty.

      »Ich muss zum Supermarkt.«

      »Hältst du das für eine gute Idee?«

      »Der Tesco liegt gleich um die Ecke.«

      »Trotzdem!«, protestierte Pretty.

      »Es ist helllichter Tag, die Straße bevölkert.« Ich betrat die Aufzugkabine. »Was soll passieren?«

      »Werden sie dich informieren, sobald sie mehr wissen?«

      »Davon gehe ich aus.«

      »So sicher ist das nicht.«

      »Rick sagte …«

      »Rick?«, fiel mir Pretty ins Wort.

      Ich biss mir auf die Zunge.

      »Ellen!«

      Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

      Hastig eilte ich am Portier vorbei hinaus auf die Straße. Die Sonne traf mich mit voller Wucht.

      »Gottverdammt, Ellen«, fluchte Pretty, »du hast mit ihm geschlafen.«

      »Ich …«

      »Lüg mich nicht an!«

      »Es ist einfach passiert.«

      »Einfach passiert?«, ächzte Pretty. »Also für mich klingt das alles seltsam.«

      Ich stutzte. »Was soll daran seltsam sein?«

      »Überleg doch mal: erst der Überfall, die Sache mit deinem Mann, die Ermittlungen der Cops, und ebendieser Cop schmeißt sich an dich heran. Der Cop, der gegen dich ermittelt.«

      »Er ermittelt nicht gegen mich.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Ja, doch.«

      »Gottverdammt«, schimpfte Pretty, »du hast auch in Antons Firma gearbeitet, schon vergessen?«

      »Aber ich habe nichts von alldem gewusst.«

      »Hoffentlich weiß das auch dein …«, Prettys Stimme bekam einen spöttischen Klang, »… dein Rick.«

      Ich erreichte den Eingang zum Supermarkt.

      Um ein Haar hätte ich den Ford übersehen. Ricks Ford.

      Er stand einen Straßenzug weiter in zweiter Reihe. Aufgebracht beugte sich ein Mann zum Beifahrerfenster hinein.

      Rick, der am Steuer saß, versuchte ihn zu besänftigen.

      »Ellen?«, vernahm ich Prettys Stimme aus dem Telefon.

      »Ich melde mich«, sagte ich.

      »Ellen, was …?!« Ich kappte die Verbindung.

      Obwohl die Sonne auf mich herabbrannte, fröstelte ich, während ich den Wagen, Rick und den Mann beobachtete.

      Ich war zu weit weg, als dass ich verstehen könnte, worüber die beiden sich stritten.

      Aber als der Mann seinen Kopf aus dem Wageninneren zog, sich emporrichtete und die Straße in die entgegengesetzte Richtung davonstapfte, gefror ich zur Salzsäule.

      Ich hatte nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschen können, trotzdem hatte ich ihn erkannt – seine geschwollene Boxernase und die Narbe, die sich von seiner Wange hinauf bis zur Stirn schlängelte.

      Nie wieder würde ich ihn vergessen.
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      Ich stand wie versteinert am Bordstein.

      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Rick seinem Ford entstieg. Er wollte die Straße überqueren, dem Mann hinterher. Er schaute nach links, schaute nach rechts und hielt überrascht inne.

      Er entdeckte mich. Er folgte meinem Blick.

      Ein Stück die Straße rauf verschwand der Typ mit der Boxernase um den nächsten Häuserblock.

      Etwas in seinem Gesicht veränderte sich, während er auf mich zueilte. Seine Überraschung wich einer gequälten Miene.

      »Es ist nicht, wie es ausschaut«, sagte er, als er mich erreichte.

      »Wie schaut es denn aus?«, zischte ich.

      Er tat einen Schritt auf mich zu. »Ich wollte …«

      »Bleib weg von mir!« Ich zuckte zurück. Erst jetzt bemerkte ich den Ordner, den er in der Hand hielt. Ich erkannte die Akte auf Anhieb.

      Trotzdem fragte ich: »Was ist das? Ist das aus … aus meiner Kammer?«

      Doch seine Antwort spielte keine Rolle mehr. Plötzlich glaubte ich auch ohne eine Erklärung zu begreifen. Der Überfall. Ricks zufälliges Auftauchen. Meine Rettung. Unser Kennenlernen.

      Also für mich klingt das alles seltsam.

      Pretty hatte recht.

      »Du hast alles geplant!«, presste ich hervor.

      Sein Schweigen war Antwort genug.

      Mir wurde schlagartig schlecht. »Du hast den Überfall nur inszeniert, um … um mich zu retten. Auf diese Wiese konntest du …« Enttäuschung trieb mir die Galle hoch. »Deine Blicke, deine Gesten, deine Worte, selbst die letzte Nacht …«

      »Ellen, nein!«

      »Das alles war nur geheuchelt, um an mich und an diese …«, ich schnappte nach der Akte, aber er zog sie rechtzeitig weg, »… an diese Unterlagen zu gelangen?«

      »Hör mir zu!«

      Mit einem wütenden Schrei wirbelte ich herum. Ich wollte nichts mehr hören. Ich rannte davon.
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      Ich rannte nach Hause.

      Zum zweiten Mal fühlte ich mich belogen und betrogen. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht wahrhaben wollte, fühlte es sich noch schlimmer an als vor anderthalb Monaten.

      Ich schmeckte bittere Wut im Mund. Tränen trübten meinen Blick.

      Als der Eingang des Brownstown-Gebäudes vor mir auftauchte, wurde mir bewusst, dass ich überall hinwollte, aber nicht in meine Wohnung, wo mich das zerwühlte Bett und der Duft in den Laken, wo mich alles an Rick und an die letzte Nacht, seine Versprechungen, seine Berührungen, seine Leidenschaft erinnerte.

      Aber durfte ich mich allein auf den Straßen bewegen? Wovor fürchtete ich mich? War ich überhaupt je in Gefahr gewesen?

      Du hast alles geplant!

      Mit zitternden Händen holte ich mein Handy hervor. Ich wollte Pretty anrufen.

      Ich steckte das Telefon wieder ein. Pretty war nach San Francisco geflogen, sie kam erst morgen Abend wieder zurück. Sie würde mir keine Hilfe sein.

      Wollte ich überhaupt, dass sie mir half? Hatte sie mich nicht gewarnt?

      Du hast ja nicht hören wollen!, höhnte die Stimme in mir.

      Himmel, ja, ich hatte nicht einmal auf mich selbst hören wollen. Hatte ich mir nicht ausdrücklich geschworen, mich für nichts auf der Welt noch einmal verletzen zu lassen?

      Trotzdem hatte ich Ricks Versprechungen geglaubt. Ich hatte ihm sogar vertraut. Und jetzt?

      Eine genervte Hupe dröhnte in meinem Ohr. Gerade noch rechtzeitig hielt ich inne. Um ein Haar hätte ich eine rote Ampel überlaufen.

      Mit der Hand schirmte ich die Augen vor der Sonne ab.

      Zwei Querstraßen war die West 49th Street. Unbewusst war ich zum Donnie’s gelaufen.

      Mit einem Blick auf die Uhr überzeugte ich mich, dass die Bar noch geschlossen sein würde. Aber Charlies Arbeitstag begann meist in der Früh.

      Ich klopfte an der Tür, einmal, zweimal. Als niemand öffnete, wandte ich mich ernüchtert ab.

      Und jetzt?

      »Ellen?«, hörte ich Charlie rufen.

      Ich drehte mich um.

      Charlie stand in der offenen Tür. Seine Augen weiteten sich bei meinem Anblick. »Mein Gott, was ist los?«

      Mit einem Schluchzen fiel ich in seine Arme.

      Er brachte mich in die Bar und zu meinem Stammplatz hinten in der Ecke. Alle Stühle waren unbesetzt, die Neonlichter aus, es dudelte noch keine Musik. Das Donnie’s wirkte einsam und verlassen, ganz so, wie ich mich fühlte.

      Heulend sank ich in Charlies Arme.

      Schweigend hielt er mich fest. Ein komisches Gefühl, anders, aber in gewisser Weise ebenso beruhigend.

      Irgendwann stand er auf, ging zum Tresen, goss Wasser in ein Glas und brachte es mir.

      Hastig leerte ich es in einem Zug.

      Er kehrte noch einmal zur Theke zurück, füllte das Glas wieder auf und stellte es vor mir ab.

      Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.

      Charlie hörte mir zu, ohne mich einmal zu unterbrechen. Wann immer meine Stimme versagte, nahm er meine Hand und hielt sie einfach nur fest.

      Vielleicht hatte Pretty recht.

      Charlie ist ein guter Fang.

      Charlie würde mich niemals hintergehen, mich einwickeln oder enttäuschen, da war ich mir sicher. Er würde mich auf Händen tragen, mich vergöttern und –

      Hör auf, dir etwas vorzumachen!

      Ich dachte an Rick, und obwohl er mich schändlich belogen und betrogen hatte – plötzlich vermisste ich ihn. Die Vorstellung, dass ich ihn –

      Nein, nein, hör auf!

      Ich schob den Gedanken von mir weg, schalt mich eine einfältige Närrin.

      Trotzdem tat mein Herz einen Satz, als die Tür zur Kneipe aufklappte und Rick hereintrat.

      In seiner Hand hielt er die Akte.
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      »Hey«, Charlie sprang auf, »besser, Sie verschwinden wieder.«

      Rick beachtete ihn nicht. Er durchquerte das Donnie’s.

      Charlie versperrte ihm den Weg. »Entweder Sie gehen oder …«

      »Ellen«, rief Rick und drängelte sich an Charlie vorbei, »du hast recht, alles war geplant. Nur eines nicht.«

      »Das reicht!«, schnauzte Charlie und holte aus.

      »Charlie!«, rief ich, »nein!«

      Charlie gefror in der Bewegung.

      Sekundenlang starrten sich die beiden Männer an.

      »Ellen«, sagte Rick, »ich muss mit dir reden.«

      Ich war mir nicht sicher, was wir noch zu bereden hatten.

      »Bitte!«, fügte Rick hinzu.

      Alles war geplant. Nur eines nicht.

      Etwas in mir gab nach. Ich nickte.

      »Ellen«, rief Charlie empört, »das ist …«

      Ich fiel ihm ins Wort. »Kannst du uns bitte einen Augenblick alleine lassen?«

      Charlie setzte zum Protest an, doch dann schien er zu begreifen. Er ließ den Kopf hängen und verschwand ohne ein weiteres Wort durch eine schmale Tür ins Hinterzimmer.

      Rick kam zu mir an den Tisch. »Du hast recht«, wiederholte er, »alles war von Anfang an eingefädelt, der Überfall, mein Auftauchen. Ich wollte nichts weiter als eine Möglichkeit finden, an dich und die Beweise zu gelangen.«

      »Aber was für Beweise? Ich habe keine Beweise!«

      Er legte den Ordner auf den Tisch.

      Ich blickte auf die Akte aus meiner kleinen Kammer. »Was ist damit?«

      »Schau es dir an!«

      Ich blätterte zwei, drei Seiten, überflog die nachfolgenden Pläne, Kostenvoranschläge und Rechnungen, die den zwielichtigen Immobiliendeal in Tribeca betrafen, den mein Mann eingefädelt hatte. Auch Deborah Spindler, das andere Überfallopfer, war beteiligt gewesen. Und sogar ich hätte über kurz oder lang daran mitarbeiten sollen. Nur aus diesem Grund hatten sich die Unterlagen offenbar in meinem Büro befunden – und ich hatte sie bei meinem Auszug einfach mitgeschleppt.

      Es gab eine Vielzahl weiterer Firmen, die involviert gewesen waren, Brooklyn Consult Ltd., DKP Corp. und –

      Der nächste Name erklärte alles. Dennoch las ich ihn mehrmals, weil ich es nicht glauben konnte.

      Der Name war nur einer von vielen, ganz beiläufig aufgeführt, als fiele er kaum ins Gewicht. Aber das tat er.

      »Es tut mir leid«, sagte Rick, der mir meine Bestürzung anmerkte.

      Sekunden vergingen, vielleicht auch Minuten, in denen ich die Zusammenhänge zu verstehen begann.

      Ich durchschaute noch nicht alles, aber genug. »Du steckst da mit drin!«

      Rick schwieg.

      »Du arbeitest für Jason White?«

      Noch immer Schweigen.

      »Himmel, du bist ein Cop!«

      Nichts.

      »Ich dachte, dein Job ist eine Berufung. Weil du die Stadt ein bisschen besser machen kannst. Das waren deine Worte.«

      »Das versuche ich auch, wirklich, aber …« Verzweifelt holte er Luft. »Ich habe dir doch erzählt – meine Exfrau, der Unterhalt. Was glaubst du, was ich verdiene?«

      »Das ist keine Entschuldigung!«

      »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er.

      Ich stierte ihn wütend an. »Und deshalb hast du …«

      »Ja«, unterbrach er mich ebenso zornig. »Aber du musst begreifen, alles war nur zu deinem Schutz.«

      Ich wollte ihm antworten.

      »Jason White hatte Deborah Spindler ermorden lassen«, kam er mir zuvor, »weil sie drohte, alles auffliegen zu lassen. Und dann passierte die Sache mit deinem Mann, eure Trennung, seine Veruntreuung. Sie wollten dich ebenfalls aus dem Weg schaffen, als Warnung an deinen Mann, aber auch, weil sie nicht wussten, inwieweit du eingeweiht warst.«

      »Gar nicht!«, schrie ich.

      »Genau das musste ich herausfinden, denn ich … ich wollte nicht noch einen Mord, Ellen, das musst du mir glauben. Verdammt, ich bin immer noch ein Cop, trotz allem, was ich getan habe. Aber ich musste in Erfahrung bringen, was du wirklich weißt. Und ich musste diese Unterlagen finden.«

      »Die deine eigene Schuld beweisen«, stellte ich fest und schob sie über den Tisch. »Bitte schön, da hast du sie. Und jetzt, da ich über alles Bescheid weiß – bringst du mich jetzt um?«

      Er ging nicht darauf ein. »Ich sagte doch, eines war nicht geplant.«

      Unwirsch winkte ich ab.

      »Dass ich mich in dich verliebe.«

      »Das soll ich dir glauben?« Ich lachte auf. Es klang wie ein wütendes Keuchen.

      »Wirklich, Ellen«, er beugte sich über den Tisch, »das musst du mir glauben.«

      Ich schaute ihn an.

      »Diese Unterlagen«, er klopfte auf die Akte, »das sind Beweise. Gegen mich. Aber auch gegen deinen Mann.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Na und?«

      »Ich habe ihn vor die Wahl gestellt: Entweder gebe ich es meinen Kollegen und er sitzt für den Rest seines Lebens im Knast.« Er machte eine Pause.

      Ich hob meinen Blick. »Oder?«

      »Oder er bezahlt«, sagte Rick. »Er hat bezahlt.«

      Wie viel?, lag mir auf der Zunge, aber ich verschluckte die Frage.

      »Mehr als genug«, sagte Rick, als wüsste er um meine Gedanken. »Für uns beide. Auf Grenada.«

      »Auf keinen Fall«, entfuhr es mir. »Niemals.«

      »Du solltest niemals nie sagen«, erinnerte mich Rick.

      Ich wollte antworten. Stattdessen schüttelte ich den Kopf.

      »Komm mit mir«, sagte er.

      Ich schwieg.

      »Weißt du«, fügte Rick hinzu, »es wäre auch eine Rache an deinem Mann.«

      Ich setzte zu einer Erwiderung an. Unvermittelt fielen mir Prettys Worte ein.

      Irgendwie müssen wir ihn doch drankriegen.

      »Aber ...«, ich zögerte, »... es ist ein Verbrechen, Rick.«

      »Ist es nicht, Ellen, es ist – Leidenschaft.«

      »Es macht mir Angst.«

      »Es wird dir gefallen.« Seine Hände umfassten meine Wangen, hoben mein Gesicht zu ihm hinauf. Er küsste mich auf die Lippen.

      Als er von mir abließ, protestierte ich schwach: »Wir kennen uns erst seit zwei Tagen.«

      »Ich weiß«, sagte er und sah mir in die Augen. »Aber hat dich das gestört? Gestern Abend? Letzte Nacht?«

      Die Lust, seine Leidenschaft, sein Begehren. Nein, es hatte mich nicht gestört. Wie einfach es mir gefallen war, mich ihm hinzugeben.

      Unsere Blicke verschmolzen.

      Komm mit mir.

      Ich nickte.

      Er lächelte.
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      Inzwischen habe ich meinen Gin Tonic ausgetrunken.

      Noch reicht mein Blick weit über die blauen Wellenkämme hinaus bis zum Horizont, doch die letzten Ausläufer der Sonne verabschieden sich vom Tag.

      Ich setze mich auf. Meine Füße versinken im weißen Sand. Kleine Körner gleiten über meine Zehen, ein sanftes, weiches Flirren auf der Haut, das über meine Nervenbahnen hinauf bis in meinen Unterleib gleitet. Unterdessen säuselte das Meer verführerisch in meinem Ohr.

      Heute Abend!

      Ich spüre meinen Puls, als ich mich erhebe. Ich schlüpfe in meine Flipflops, schlinge das Handtuch um meine Hüfte und mache mich auf den Weg zum Strandhaus.

      Vor mir taucht das kleine Gebäude auf, das den Einfluss der spanischen, britischen und französischen Eroberer erkennen lässt: Alte indianische Zeichen, die Unheil von den Bewohnern abhalten sollen, verzieren die prächtigen Fronten des pastellfarbenen Kolonialhauses.

      Je näher ich ihm komme, desto schneller klopft mein Herz.

      Als ich vor der Tür stehe, umschmeichelt eine Brise mein Gesicht. Ich atme durch und rieche die Sonne, das Meerwasser, die Freiheit.

      Das ist Leidenschaft, denke ich, und dass sie mir gefällt. Und wie sie mir gefällt.

      Rick hatte recht.

      Morgen schaut alles schon ganz anders aus.

      Mit einem Lächeln betrete ich das Gebäude und rufe: »Rick, ich bin wieder da.«
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